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EINLEITUNG

Einige Monate nach meinem Abschied als Gouverneur 2011 brach meine ganze Welt über mir ein.

Nicht, dass in den Jahren davor alles so toll gelaufen wäre. Zwar hatte man mich mit einer überwältigenden Mehrheit von 57 Prozent in eine zweite Amtszeit gewählt, zwar hatten wir eine weltweit vorbildliche Umweltpolitik verabschiedet und mehr denn je in die Infrastruktur Kaliforniens investiert, was den Autofahrern, Studenten und Landwirten dort noch lange nach mir zugutekommen wird, aber die letzten zweieinhalb Jahre im Kapitol, inmitten der weltweiten Finanzkrise, kam ich mir vor wie in einem Trommeltrockner, zusammen mit einer Ladung Kies. Es hagelte nur so Schläge aus allen Richtungen.

Als 2008 der große Crash kam, war das gerade so, als würden eben noch die ersten Leute ihre Häuser verlieren – und im nächsten Augenblick schon steckten wir in der schlimmsten Rezession seit der Weltwirtschaftskrise in den 1930er Jahren, und das nur, weil ein Haufen gieriger Banker das globale Finanzsystem gegen die Wand gefahren hatte. Da feierte Kaliforniens Haushalt eben noch ein unerwartetes Rekordergebnis, das mir die Einrichtung eines Schlechtwetterfonds ermöglicht hatte; und tags darauf schon hatten wir, da der kalifornische Haushalt zu eng mit der Wall Street verbandelt ist, ein Defizit von zwanzig Milliarden Dollar und standen kurz vor der Insolvenz. Bei all den Nächten, die ich mit den Chefs beider Parteien in einem Raum verbrachte, um Kalifornien vorm Abgrund zu retten, hätte nur ein Haar gefehlt, und wir hätten vor dem Gesetz als Lebenspartner gegolten.

Aber davon wollten die Leute nichts hören. Sie wussten nur, wir würden ihre Leistungen kürzen und die Steuern erhöhen. Da kann man noch so oft erklären, dass man als Gouverneur keinen Einfluss auf eine weltweite Finanzkatastrophe hat – Fakt ist nun mal, dass man Anerkennung einheimst, wenn es mit der Wirtschaft bergauf geht, auch wenn man recht wenig damit zu tun hat, also ist es nur fair, dass man eins aufs Dach kriegt, wenn es dann abwärts geht. Aber schön ist das trotzdem nicht.

Nicht, dass wir uns falsch verstehen. Wir haben eine Menge geschafft. Wir haben ein System zum Teufel gejagt, das politischen Parteien praktisch ein Vetorecht mit Blick auf das Wohl der Bürger einräumte und unsere Politiker zu untätigen Losern machte. Wir haben die Ölkonzerne besiegt, die unsere Fortschritte im Umweltschutz zu torpedieren versuchten, und sind sogar noch viel weiter gegangen – wir haben den Staat mit Solar- und anderen erneuerbaren Energien überzogen und in historischen Dimensionen investiert, um in Sachen saubere Technologien weltweit führend zu sein.

Aber wenn ich in den ausgehenden Zehnerjahren etwas gelernt habe, dann ist das Folgendes: Man kann mit die innovativsten, wegweisendsten Maßnahmen verabschieden, die je ein US-Bundesstaat auf den Weg gebracht hat, und sich trotzdem wie ein totaler Versager vorkommen, wenn einen ein Wähler fragt, warum wir nicht dafür gesorgt haben, dass er in seinem Haus bleiben darf, wenn Eltern fragen, warum das Bildungsbudget für ihre Kinder gekürzt wurde, oder wenn ein Arbeitnehmer wissen will, warum er seine Stelle verloren hat.

Nicht, dass das meine erste öffentliche Schlappe gewesen wäre. Natürlich nicht. Ich musste in meiner Karriere als Bodybuilder spektakuläre Niederlagen wegstecken, ich habe als Schauspieler totale Flops gelandet, und es war nicht das erste Mal, dass ich mitansehen musste, wie meine Umfragewerte in den Keller gingen wie der Dow Jones.

Aber der Tiefpunkt war noch nicht mal in Sicht.

Und es war nicht etwa die Rezession, die meine Welt zum Einsturz brachte.

Das habe ich mir schon selbst angetan.

Ich habe meine Familie zerdeppert. Und in diesem Punkt zu versagen war schmerzlicher als irgendein Misserfolg.

Ich möchte diese Geschichte hier nicht noch mal aufwärmen. Ich habe sie bereits an anderer Stelle erzählt, und auch andere haben sie schon x-mal erzählt. Ihr alle kennt sie. Wenn nicht, dann habt ihr sicher schon mal von Google gehört und wisst, wie ihr sie finden könnt. Ich habe meine Familie zur Genüge verletzt, und es war ein hartes Stück Arbeit, diese Beziehungen wieder zu kitten; ich möchte nicht, dass sie noch mal zum Futter für die Klatschpresse wird.

Was ich sagen will: Am Ende jenes Jahres sah ich mich an einem Punkt, der mir zugleich vertraut und fremd war. Ich war am Boden, und das nicht zum ersten Mal. Aber diesmal lag ich mit dem Gesicht im Dreck, in einem finsteren Loch, und ich musste mich entscheiden, ob es sich rentierte, mir das Gesicht abzuwischen und mich da rauszuarbeiten, oder ob ich einfach liegen bleiben und aufgeben sollte.

Die Filmprojekte, an denen ich seit meinem Auszug aus Sacramento gearbeitet hatte, gingen in Rauch auf. Der frei nach meinem Leben gemachte Zeichentrickfilm, von dem ich so begeistert war? Bye-bye. Die Medien schrieben mich ab – ihnen zufolge würde bei meiner Geschichte nach drei Akten der Vorhang fallen: Bodybuilder, Schauspieler, Gouverneur. Wer sieht eine Geschichte nicht gern in einer Tragödie enden, schon gar, wenn es die Stolzen und Mächtigen trifft.

Wer je was über mich gelesen hat, der weiß wahrscheinlich schon, dass ich nicht aufgegeben habe. Ich ging vielmehr auf in der Herausforderung, mich wieder hocharbeiten zu müssen. Es ist die Anstrengung, die einem den Erfolg, hat man ihn erst mal erreicht, so angenehm macht.

Mein vierter Akt erwies sich als Fusion der drei vorhergehenden, deren vereinte Kraft es mir heute erlaubt, mich so nützlich wie nur möglich zu machen – mit einem kleinen Gupf obenauf, den ich nicht erwartet hatte. So setze ich heute meinen Bodybuilding- und Fitness-Kreuzzug mit einer täglichen Fitness-E-Mail an Hunderttausende von eifrigen Fans und meinen Arnold Sports Festivals auf der ganzen Welt fort. Auch meine politische Arbeit geht weiter: mit den After-School All-Stars, die hunderttausend Kindern in vierzig amerikanischen Städten helfen; mit dem USC Schwarzenegger Institute for State and Global Policy, wo wir uns für die Umsetzung unserer politischen Reformen in anderen Bundesstaaten stark machen; und schließlich im Rahmen der Schwarzenegger Climate Initiative, die unsere Umweltpolitik in der ganzen Welt verkauft. Und meine Karriere in der Entertainmentbranche? Nun, damit wird das alles bezahlt. Nach meinem Ausstieg aus Hollywoods Tretmühle, in der ich einen Film nach dem anderen gemacht hatte, meldete ich mich mit einer Fernsehserie zurück – für mich ein neues kreatives Medium, das zu meistern eine Riesengaudi war.

Ich habe gewusst, dass ich keine dieser Karrieren aufgeben würde. Ich hab’s euch oft genug gesagt: »I’ll be back.« Ich hätte allerdings nie erwartet, dass aus mir, sozusagen als Nebenprodukt von Scheitern, Wiedergutmachung und Neuerfindung, ein Selbsthilfe-Typ werden würde.

Plötzlich zahlte man mir das Gleiche wie Ex-Präsidenten, um als Motivationsredner Kunden und Mitarbeiter zu inspirieren. Jemand zeichnete diese Reden auf und stellte sie auf YouTube und in den sozialen Medien ein, wo sie viral gingen. Dann begann die Zahl der Follower meiner eigenen Social-Media-Kanäle nach oben zu schnellen. Wann immer ich sie nutzte, um meine Weisheiten zu dringenden aktuellen Angelegenheiten unter die Leute zu bringen oder als ruhender Pol inmitten des Chaos zu wirken, gingen die betreffenden Clips durchs Dach.

Die Leute schienen tatsächlich von dem zu profitieren, was sie bei mir lernten – so wie ich zu Beginn meiner Karriere davon profitiert habe, etwas über meine Vorbilder zu lesen und sie persönlich kennenzulernen. Ich werde euch im Folgenden so einige von ihnen vorstellen. Also habe ich das intensiver gemacht. Ich begann, mehr und mehr Positives in die Welt hinauszutragen. Und je mehr ich mich öffentlich äußerte, desto mehr Leute sprachen mich im Fitnessstudio an, um mir zu sagen, dass ich ihnen durch eine finstere Zeit geholfen hatte. Menschen, die den Krebs überlebt, Menschen, die ihren Arbeitsplatz verloren hatten, Menschen, die in die nächste Phase ihrer Karriere eintraten. Ich hörte von Männern und Frauen, Jungen und Mädchen, Highschool-Kids und Rentnern, Reichen und Armen, Menschen jeder Hautfarbe, jedes Glaubens und jeder Orientierung im Regenbogen der Menschheit.

Es war fantastisch – und eine Überraschung obendrein. Ich hätte nicht so recht sagen können, wie es dazu gekommen war. Also machte ich, was ich immer mache, wenn es etwas zu verstehen gibt. Ich setzte mich hin und analysierte die Situation. Was mir auffiel, als ich einen Schritt zurücktrat, war das Maß an Negativität, Pessimismus und Selbstmitleid überall auf der Welt. Außerdem fiel mir auf, wie viele von uns wirklich unglücklich sind, obwohl Experten uns immer wieder einreden wollen, dass der Mensch es noch nie so gut gehabt hat wie jetzt. Noch nie in der Geschichte der zivilisierten Menschheit gab es weniger Krieg, weniger Krankheit, weniger Armut, weniger Unterdrückung als jetzt. Das sagen die Daten. Es ist also objektiv wahr.

Aber es gibt da noch einen anderen, eher subjektiven Datensatz, der schwieriger zu messen, aber für jeden zu sehen, zu hören ist. Wir brauchen dazu nur die Nachrichten zu schauen, Talkradio zu hören oder durch die sozialen Medien zu scrollen. So viele Menschen sprechen davon, dass sie sich unwichtig vorkommen, unsichtbar oder dass es ihnen an Hoffnung fehlt. Junge Mädchen und Frauen sagen, dass sie nicht gut genug oder hübsch genug sind. Junge Männer sagen, dass sie sich wertlos oder machtlos fühlen. Die Zahl der Selbstmorde und Suchtkrankheiten nimmt zu.

Insbesondere im Gefolge der COVID-19-Pandemie erleben wir eine Epidemie solcher Gefühle über praktisch alle Teile unserer Gesellschaft hinweg. Depressionen und Angstzustände haben seit 2020 weltweit um fünfundzwanzig Prozent zugenommen. In einer Studie der Boston University School of Public Health vom September 2020 stellten Forscher fest, dass sich das Auftreten von Depressionen unter erwachsenen Amerikanern zwischen 2018 und dem Frühjahr 2020 verdreifacht hat, also nur ein paar Monate nach Beginn der Lockdowns. Hatten zuvor noch fünfundsiebzig Prozent der amerikanischen Erwachsenen angegeben, keine Symptome von Depression zu verspüren, war diese Zahl bis April 2020 auf unter fünfzig Prozent gesunken. Das ist ein gewaltiger Sprung!

Aber das Problem geht über COVID-19 hinaus. Es gibt da draußen Interessengruppen – ganze Institutionen und Industrien, wenn wir mal ehrlich sind –, die das Elend der Leute ausnutzen, ihnen Unsinn verkaufen, sie noch wütender machen, sie mit Lügen füttern und ihre Unzufriedenheit schüren. Und das allein um des Profits willen und um politisch zu punkten. Diese Kräfte haben ihr ganz spezielles Interesse daran, die Leute unglücklich und hilflos zu halten. Sie wollen verschleiern, wie einfach es doch sein sollte, sich mit simplen Werkzeugen – wie Nützlichkeit und persönlicher Autarkie – zu beschäftigen, den wichtigsten Waffen im Kampf gegen Elend, Unzufriedenheit und Apathie.

Meiner Ansicht nach ist das der Grund, warum Millionen Menschen auf der ganzen Welt Podcasts, Substacks und Newsletter wie den meinen nutzen, um Antworten zu bekommen, die für sie Hand und Fuß haben. Unsere Kultur ist ganz allgemein so problematisch geworden, dass die Leute zu jemandem kommen, dem sie vertrauen können, jemandem, der sich weigert, all die depperten Spielchen mitzuspielen, jemandem, der schonungslos positiv zu sein versucht, wo alle anderen unerbittlich negativ sind.

Das sind die Leute, die mir jeden Tag im Fitnessstudio begegneten. Und ich fühlte mich mit ihnen verwandt, weil sie eine Menge von den Gefühlen zum Ausdruck brachten, die ich selbst empfand, nachdem ich 2011 aus dem Amt ausgeschieden war und alles um mich zerbrach. Außerdem merkte ich, dass ich aus einem recht vertrauten Werkzeugkasten schöpfte, wenn ich ihnen Ratschläge und Zuspruch gab, wenn ich versuchte, sie zu inspirieren, zu beruhigen und ihnen Mut zu machen.

Es war der Werkzeugkasten, den ich im Laufe von sechs Jahrzehnten entwickelt und auf meinem Weg durch die drei ersten Akte meines Lebens erfolgreich eingesetzt hatte. Es waren dieselben Werkzeuge, auf die ich gut zehn Jahre zuvor zurückgegriffen hatte, als ich in einem schwarzen Loch steckte und beschloss, mich wieder nach oben zu arbeiten. Dieser Werkzeugkasten ist alles andere als revolutionär. Wenn überhaupt, dann ist er zeitlos. Diese Werkzeuge haben schon immer funktioniert. Und sie werden immer funktionieren. Ich betrachte sie als Elemente eines Entwurfs, oder besser, eines Leitfadens für ein glückliches, erfolgreiches und nützliches Leben – was immer das für dich bedeuten mag.

Dazu gehört, dass man weiß, wohin man will und wie man da hinkommt, und dass man bereit ist, sich dafür ins Zeug zu legen und den Menschen, die einem wichtig sind, zu vermitteln, dass der Weg, auf den man sie bringen will, die Mühe wert ist. Dazu gehört auch die Fähigkeit, einen anderen Gang einzulegen, wenn man unterwegs auf Hindernisse stößt, und die Fähigkeit, offen zu bleiben und von seiner Umgebung zu lernen, um neue Wege zu finden. Und dazu gehört auch, und das ist das Wichtigste, dass man sich nach Erreichen seines Ziels zu all der Hilfe bekennt, die man unterwegs erhalten hat, und sich dann entsprechend revanchiert.

Dieses Buch trägt den Titel Be Useful – »Mach dich nützlich«, denn das ist der beste Ratschlag, den mir mein Vater jemals gegeben hat, ein Rat, der sich in meinem Hirn festgesetzt und mich nie wieder losgelassen hat. So hoffe ich denn auch, dass die Ratschläge, die ich euch auf den folgenden Seiten gebe, die gleiche Wirkung haben. Mich nützlich zu machen war auch die treibende Kraft hinter all meinen Entscheidungen und die organisierende Kraft hinter den Werkzeugen, mithilfe derer ich diese traf. Bodybuilding-Champion, millionenschwerer Geschäftsmann, Staatsdiener – das alles wollte ich sein, das waren meine Ziele, aber es war nicht das, was mich motivierte.

Jahrelang konnte mein Vater so gar nichts anfangen mit meiner Auffassung von Nützlichkeit, und so geht es mir womöglich letzten Endes auch mit der euren. Aber das ist weder Sinn noch Zweck eines guten Rats. Es geht nicht darum, euch zu sagen, was ihr bauen sollt, sondern darum, euch zu zeigen, wie ihr bauen sollt und warum das wichtig ist. Mein Vater ist im selben Alter gestorben, in dem ich war, als meine Welt über mir zusammenbrach. Ich hatte nie die Gelegenheit, ihn zu fragen, was ich machen sollte, aber ich kann mir gut vorstellen, was er mir gesagt hätte: »Mach dich nützlich, Arnold.«

Ich habe dieses Buch diesen Worten zu Ehren geschrieben und um seinen Rat weiterzugeben. Ich habe es in Würdigung der Jahre geschrieben, die er nicht hatte, die ich aber nutzen konnte, um etwas wiedergutzumachen, um wieder hochzukommen, von ganz unten, und den vierten Akt meines Lebens zu gestalten. Ich habe dieses Buch in der Überzeugung geschrieben, dass jeder von den Werkzeugen profitieren kann, die ich in jeder Phase meines Lebens eingesetzt habe, und dass wir alle einen zuverlässigen Leitfaden brauchen, um das Leben zu führen, das uns vorschwebt.

Aber vor allem habe ich es geschrieben, weil jeder sich nützlich zu machen hat.


BE USEFUL


KAPITEL 1

DAS WICHTIGSTE: EINE KLARE VISION




So viele unserer Besten wissen nicht mehr weiter.

So viele von den Guten wissen mit ihrem Leben nichts anzufangen. Sie sind kränklich. Sie sind unglücklich. Siebzig Prozent von ihnen hassen ihren Job. Ihre Beziehungen sind unbefriedigend. Sie lächeln nicht. Sie lachen nicht. Ihnen fehlt es an Energie. Sie kommen sich nutzlos und hilflos vor, als fühlten sie sich vom Leben aufs Abstellgleis geschoben.

Wenn du weißt, wonach du suchen musst, siehst du diese Menschen überall. Womöglich sogar beim Blick in den Spiegel. Das ist durchaus okay. Du bist nicht kaputt. Ebenso wenig wie die anderen. So ergeht es einem eben, wenn man keine klare Vision für sein Leben hat und sich entweder mit dem zufrieden gibt, was man kriegen kann, oder mit dem, was man verdient zu haben glaubt.

Das lässt sich ändern. Denn alles Gute, jede große Veränderung, beginnt mit einer klaren Vision.

Eine Vision ist das Wichtigste. Eine Vision gibt Sinn und Bedeutung. Eine klare Vision zu haben bedeutet, ein Bild davon zu haben, wie dein Leben deiner Vorstellung nach aussehen soll, und einen Plan, wie du das erreichst. Menschen, die nicht mehr weiterwissen, haben weder das eine noch das andere. Sie haben weder das Bild noch den Plan. Sie schauen in den Spiegel und fragen sich: »Wie zum Teufel konnte es so weit kommen?« Aber sie haben keine Antwort darauf. Sie haben so viele Entscheidungen getroffen und so viele Maßnahmen ergriffen, die sie an diesen Punkt gebracht haben, und doch haben sie keine Ahnung, welche das waren. Sie legen sich sogar mit einem an: »Ich hasse das hier, warum hätte ich mich dafür entscheiden sollen?« Aber niemand hat sie gezwungen, sich diesen Ring an den Finger zu stecken, oder ihnen den zweiten Cheeseburger in die Hand gedrückt. Niemand hat sie mit Gewalt in diesen aussichtslosen Job gesteckt. Niemand hat sie gezwungen, die Schule zu schwänzen, das Training zu verpassen oder nicht mehr zur Kirche zu gehen. Niemand hat sie gezwungen, Nacht für Nacht bis in die Puppen vor der Glotze zu daddeln, anstatt ihre acht Stunden Schlaf zu bekommen. Niemand hat sie gezwungen, noch ein Bier zu trinken oder ihren letzten Dollar auf den Kopf zu hauen.

Und doch glauben sie, was sie da sagen. Felsenfest. Und ich glaube, dass sie es glauben. Sie haben das Gefühl, dass ihnen das Leben irgendwie passiert ist. Einfach so. Sie glauben wirklich, sie hätten keine andere Wahl, kein Mitspracherecht an ihrem Leben gehabt.

Und wisst ihr was? Zum Teil haben sie sogar recht.

Keiner von uns kann sich aussuchen, woher er kommt. Ich bin in einem kleinen Kaff in Österreich aufgewachsen, zu Beginn des Kalten Krieges. Meine Mutter war voller Liebe. Mein Vater war streng und konnte auch schon mal gewalttätig werden, aber ich hatte ihn furchtbar gern. Es war kompliziert. Ich bin sicher, eure Geschichte ist auch kompliziert. Ich wette, eure Kindheit war schwieriger, als die Leute um euch herum glauben. Wir können diese Geschichten nicht ändern, aber wir können entscheiden, wie es weitergeht.

Es gibt Gründe und Erklärungen für alles, was uns bis heute passiert ist, das Gute wie das Schlechte. Aber in den meisten Fällen lag es nicht daran, dass wir keine Wahl gehabt hätten. Wir haben immer eine Wahl. Was wir nicht immer haben – es sei denn, wir sorgen dafür –, ist ein Maßstab, an dem wir unsere Entscheidungen messen können.

Genau das ist es, was du durch eine klare Vision bekommst: eine Möglichkeit, dir ein Urteil darüber zu bilden, ob eine Entscheidung die richtige oder die falsche für dich ist – je nachdem, ob sie dich deinem Wunschleben näher bringt oder ob sie dich davon entfernt. Wird das Bild von deiner idealen Zukunft in deinem Kopf durch das, wofür du dich entschieden hast, unschärfer oder schärfer?

Unsere Glücklichsten und Erfolgreichsten tun alles in ihrer Macht Stehende, um falsche Entscheidungen zu vermeiden, Entscheidungen, die für Unklarheit sorgen und sie von ihren Zielen abbringen. Stattdessen konzentrieren sie sich darauf, Entscheidungen zu treffen, die ihre Vision klarer hervortreten lassen und sie ihrem Ziel näherbringen. Es spielt keine Rolle, ob es bei ihren Erwägungen um eine Kleinigkeit oder um was ganz Großes geht, der Entscheidungsprozess ist immer derselbe.

Der einzige Unterschied zwischen ihnen und uns, zwischen mir und dir, egal zwischen wem, ist die Klarheit des Bildes, das wir von unserer Zukunft haben, die Stärke unseres Plans, um dieses Bild zu verwirklichen, und ob wir akzeptiert haben, dass die Entscheidung, diese Vision Wirklichkeit werden zu lassen, bei uns liegt und nur bei uns.

Aber wie stellen wir das an? Wie lässt sich eine klare Vision von Grund auf entwickeln? Meiner Meinung nach haben wir dafür zwei Möglichkeiten. Wir können klein anfangen und darauf aufbauen, bis wir ein großes, klares Bild vor uns sehen. Oder man kann breit anfangen, sozusagen in der Totalen, und sich dann, wie mit einem Objektiv, reinzoomen, bis plötzlich ein scharfes und klares Bild entsteht. So jedenfalls war das bei mir.

VON DER TOTALEN ZUR NAHAUFNAHME

Die früheste Vision, die ich für mein Leben hatte, war recht breit angelegt. Es ging um Amerika. Konkreter war das nicht. Ich war zehn Jahre alt. Ich war eben an die Hauptschule in Graz gewechselt, der großen Stadt östlich von Thal, wo ich aufgewachsen war. Es schien mir gerade so, als ob ich damals rund um mich herum die erstaunlichsten Sachen über Amerika sah. Im Unterricht, auf den Titelseiten von Illustrierten, in den Wochenschauen, die es vor dem Hauptfilm im Kino gab.

Ich sah Bilder von der Golden Gate Bridge und Cadillacs mit großen Heckflossen auf riesigen sechsspurigen Autobahnen. Ich sah Filme, die in Hollywood gedreht waren, und Rock-’n’-Roll-Stars in New Yorker Talkshows. Ich sah das Chrysler Building und das Empire State Building, neben dem sich selbst das höchste Gebäude Österreichs wie ein Schuppen ausnahm. Ich sah palmengesäumte Straßen und schöne Mädchen am Muscle Beach.

Es war Amerika in Surround Sound. Alles war groß und strahlend hell. Diese Bilder wirkten wie Viagra auf die Träume eines formbaren kleinen Buben wie mich. Und sie hätten mit einem Warnhinweis kommen sollen, denn die Visionen vom Leben in Amerika, die sie weckten, waren nicht nach vier Stunden wieder weg.

Ich wusste: Da gehöre ich hin.

Was ich dort machen sollte? Keine Ahnung. Wie schon gesagt, es war eine breit angelegte Vision. Eine Aufnahme aus der Totalen mit völlig unscharfem Bild. Ich war jung. Was wusste ich schon? Ich sollte jedoch lernen, dass einige der stärksten Visionen auf diese Weise entstehen. Aus den Obsessionen unserer Jugend, bevor unsere Ansichten über sie unter den Urteilen anderer Schaden nehmen. Der berühmte Big-Wave-Surfer Garrett McNamara hat mal zum Thema Unzufriedenheit im Leben gesagt, man solle sich »zurückversetzen ins dritte Lebensjahr, herausfinden, was man besonders gern gemacht hat, überlegen, wie man das zu seinem Leben machen kann, dann eine Route aufzeichnen und ihr folgen«. Er beschrieb damit den Prozess für die Entwicklung einer Vision, und für meine Begriffe liegt er damit genau richtig. Ganz so leicht ist das natürlich nicht, aber von der Idee her so einfach, und es kann damit beginnen, dass man in die Vergangenheit zurückblickt und ganz allgemein darüber nachdenkt, woran einem früher besonders viel lag. Deine Obsessionen sind ein Hinweis auf deine früheste Vision von dir selbst – hättest du der nur von Anfang an Beachtung geschenkt.

Man schaue sich nur jemanden wie Tiger Woods an – der führte seine Putting-Fähigkeiten als Zweijähriger in der Mike Douglas Show vor. Oder die Williams-Schwestern. Kaum einer weiß das, aber ihr Vater Richard hat seine fünf Kinder alle schon in jungen Jahren auf den Tennisplatz gestellt, und sie hatten alle Talent. Aber nur Venus und Serena zeigten Leidenschaft für den Sport. Nur ihnen wurde er zur Obsession. Und so bestimmte Tennis die Art und Weise, wie sie aufwuchsen und wie sie sich selbst sahen.

Genauso war das bei Steven Spielberg. Der war als kleiner Junge kein großer Filmfan. Er sah lieber fern. Irgendwann bekam dann sein Vater zum Vatertag eine kleine 8-mm-Kamera zum Aufzeichnen der Familienausflüge, und mit der begann Steven herumzuspielen. Damit entdeckte er das Filmemachen etwa im selben Alter, in dem ich Amerika zu entdecken begann. Mit zwölf drehte er seinen ersten Film. Mit dreizehn machte er bei den Pfadfindern mit einem Film sein Verdienstabzeichen für Fotografie. Er nahm die Kamera sogar auf die Ausflüge der Pfadfinder mit. Nachdem er gerade mit seiner Familie quer über den Kontinent von New Jersey nach Arizona gezogen war, gab die Filmerei seinem Leben zum ersten Mal einen gewissen Sinn.

Es ging nicht darum, nach Hollywood zu gehen. Es ging nicht um einen Oscar für den besten Film oder die beste Regie. Es ging nicht darum, reich und berühmt zu werden oder mit glamourösen Filmstars zu drehen. Diese speziellen Ambitionen sollten sich erst später einstellen. Nein, am Anfang bestand seine Vision einfach darin, Filme zu machen. Sie war damit groß und breit gefasst – wie bei Tiger (Golf), Venus und Serena (Tennis) und mir (Amerika).

Das ist völlig normal. Die meisten von uns brauchen das sogar. Fangen wir detaillierter an, wird die Geschichte zu schnell zu kompliziert. Eins nach dem anderen heißt hier die Devise. Wir übersehen sonst schnell mal die eine oder andere wichtige Etappe auf unserer Karte. Die breitangelegte Vision gibt einem da einen einfacheren und leichter zugänglichen Ausgangspunkt bei unserer Überlegung, wie und wann wir uns reinzoomen und ins Detail gehen sollen.

Das muss unsere Vision nicht unbedingt einschränken, es präzisiert sie vielmehr. Das Bild wird schärfer. Das ist, als würde man sich bei der Planung einer Reiseroute auf eine Weltkarte einzoomen. Die Welt setzt sich aus Kontinenten zusammen. Innerhalb der Kontinente liegen Länder, innerhalb der Länder Bundesstaaten oder Provinzen, innerhalb der Provinzen Bezirke und innerhalb der Bezirke Städte und Ortschaften. Und so kann man dann weitermachen. In Städten gibt es Viertel, und in Vierteln finden wir den einen oder andern Block. Blocks sind wiederum durch Straßen miteinander verbunden. Wenn du als Tourist einfach nur die Welt sehen willst, kannst du von Land zu Land oder von Stadt zu Stadt springen, da spielt das keine Rolle. Da brauchst du nicht auf Details zu achten. Aber wenn du einen Ort wirklich kennenlernen und das Beste aus dieser Erfahrung machen willst, wenn du diesen Ort vielleicht sogar eines Tages dein Zuhause nennen möchtest, dann solltest du dort auf die Straße gehen, mit den Einheimischen reden, jede Gasse erkunden, die Bräuche lernen und Neues ausprobieren. Erst dann wird die Reiseroute oder der Plan, den du zu erstellen versuchst, um deine Vision zu verwirklichen, wirklich Gestalt annehmen.

Was meinen eigenen Plan anbelangt, so begann dieser rund um das Bodybuilding Gestalt anzunehmen, als ich zum ersten Mal, von einem Augenblick auf den anderen, ein klares Bild von meiner Zukunft vor Augen hatte. Ich war noch ein Teenager und sah den damaligen Mr. Universum, den großen Reg Park, auf dem Cover von einem von Joe Weiders Muskelmagazinen. Ich hatte ihn in dem Sommer gerade in dem Sandalenfilm Herkules erobert Atlantis gesehen. Der Artikel schilderte, wie Reg als Kind armer Leute in einer englischen Arbeiterstadt das Bodybuilding entdeckte und nach dem Sieg beim Mr.-Universum-Wettbewerb zur Schauspielerei überwechselte. Mir war auf der Stelle klar: Das war mein Weg, so käme ich nach Amerika.

Dein Weg wird anders aussehen, und auch das Ziel. Da geht es vielleicht um eine Berufswahl und einen Tapetenwechsel. Vielleicht geht es um ein Hobby, das du zum Lifestyle machen willst, vielleicht auch etwas, das zur Lebensaufgabe werden soll. Es gibt da eigentlich keine falsche Antwort, solange sie nur den Fokus deiner Vision schärft und die einzelnen zur Realisierung deiner Vision nötigen Schritte klarer hervortreten lässt.

Trotzdem kann dieser Teil für den einen oder anderen ausgesprochen schwierig sein, sogar für die, deren Vision besonders breit angelegt ist. Wenn ich heute ins Fitnessstudio gehe, sehe ich zum Beispiel immer wieder mal jemanden wie einen Schmetterling von Gerät zu Gerät flattern, und es ist sofort klar, dass hier der Trainingsplan fehlt. Ich gehe dann auf diese Person zu, und wir unterhalten uns. Ich habe das schon oft gemacht, und es läuft immer auf die gleiche Weise.

»Mit welchem Ziel kommst du denn ins Studio?«, frage ich.

»Ich möchte in Form kommen«, bekomme ich dann üblicherweise zu hören.

»Ja, super, fantastisch, aber in Form für was?«, hake ich nach. Das ist eine wichtige Frage, denn es gibt verschiedene Arten von »in Form«. Die »Form« eines Bodybuilders wird einem Bergsteiger oder Freikletterer nicht groß helfen. Wenn überhaupt, kann es eher schaden, wenn man all die zusätzliche Muskelmasse mit sich rumschleppen muss. Genauso nutzlos ist die Form eines Langstreckenläufers für einen Ringer, der sowohl schiere Kraft als auch explosive Schnelligkeit braucht.

Darauf kommen sie dann ins Stocken, suchen stotternd nach einer Antwort, von der sie glauben, dass ich sie hören will. Aber ich halte den Mund; ich lasse sie nicht vom Haken. Schließlich bekomme ich dann von den meisten eine ehrliche Antwort.

»Na ja, mein Arzt meint, ich soll zehn Kilo abnehmen und meinen Blutdruck in den Griff kriegen.«

»Ich möchte einfach am Strand gut aussehen.«

»Ich habe kleine Kinder und möchte mit denen rumtollen und ringen können.«

Das sind alles tolle Antworten. Ich kann mit jeder davon was anfangen. Dieses Heranzoomen gibt dir eine bestimmte Richtung, die dir hilft, dich auf die Übungen zu konzentrieren, mit denen du dein Ziel am besten erreichst.

Beim Bodybuilding dreht sich alles um dieses Ranzoomen. Nicht nur auf das, was genau man als Bodybuilder erreichen möchte, sondern auch auf die einzelnen Schritte, die im Fitnessstudio nötig sind, um das gesteckte Ziel zu erreichen. Als ich im Herbst 1968 als Einundzwanzigjähriger nach Amerika kam, um im Gold’s Gym in Venice Beach unter dem großen Joe Weider zu trainieren, hatte ich bereits eine Reihe von Titeln gewonnen, darunter auch den Mr. Universum etwas früher im Jahr, was zugleich mein erster Auftritt als Profi war. Diese Titel waren Schritte auf dem Weg, der mir Joes Aufmerksamkeit einbrachte, und die wiederum hatte mich schließlich nach Amerika gebracht. Aber es waren dies nicht die letzten Schritte. Joe hatte mir die Reise nach Amerika nicht bezahlt, weil ich bereits ein Champion war. Er investierte in mich, weil er dachte, dass ich mehr als nur ein Champion sein könnte. Für einen Bodybuilder war ich noch recht jung. Außerdem hatte ich einen unglaublichen Hunger danach, hart zu arbeiten, und ein irrsinniges Verlangen, was ganz Großes zu sein. All das sah Joe in mir, und er war davon überzeugt, dass ich eine echte Chance hätte, der größte Bodybuilder der Welt zu werden, wenn nicht sogar aller Zeiten. Und er wollte mir dabei helfen, mich da noch genauer ranzuzoomen, um herauszufinden, was zu tun war, um der Größte aller Zeiten zu werden.

Ich war in Amerika, ich war Mr. Universum, und die Arbeit hatte gerade erst begonnen.

SCHAFF DIR RAUM UND ZEIT

Natürlich entwickelt nicht jeder schon mit fünfzehn eine Vorstellung davon, was er mit seinem Leben anfangen will, so wie ich. Ich hatte Glück. Ich wuchs in einem kleinen Dorf mit ungeteerten Straßen auf, in einem Haus ohne fließendes Wasser und sanitäre Einrichtungen. Ich hatte nichts als Zeit und Raum, um in den Tag hineinzuträumen, und ließ meiner Fantasie dabei freien Lauf. Ich war ein unbeschriebenes Blatt. Alles und jedes konnte Eindruck auf mich machen. Und das tat es auch.

Bilder von Amerika. Gladiatorenspiele mit meinen Freunden im Park. Eines Tages las ich für die Schule einen Artikel über einen Kraftdreikämpfer, der eben einen Rekord im Bankdrücken aufgestellt hatte: Mr. Austria, Kurt Marnul. Wie sich herausstellte, war einer meiner Freunde mit ihm bekannt, und wie der Zufall es wollte, trainierte er in nächster Nähe, in Graz. Als ich Herkules erobert Atlantis sah, erfuhr ich, dass Herkules von Mr. Universum gespielt wurde und dass Steve Reeves, der Schauspieler, der vor ihm den Herkules gespielt hatte, ebenfalls Mr. Universum gewesen war. Dann kam mir eines von Joe Weiders Muskelmagazinen mit Reg Park auf dem Cover unter, und ich erfuhr, dass Reg auch aus einer kleinen Arbeiterstadt stammte, genau wie ich.

All das waren Augenblicke der Inspiration, die sich mir einprägten. Sie trugen nicht nur zur Entwicklung meiner allerersten Vision bei, sie ließen diese auch klarer hervortreten und schärften sie, was mir etwas Konkretes gab, auf das sich die nächsten zwanzig Jahre über hinarbeiten ließ.

Für viele ist die Suche nach einer solchen Vision ein langwieriger Entdeckungsprozess, der sich über Jahre, wenn nicht Jahrzehnte zieht. Manche kommen nie ans Ziel. Sie leben ohne Vision. Sie haben nicht mal Erinnerungen an eine Obsession aus Kindertagen, die ihnen jetzt – im Erwachsenenalter – zu einer Vision werden könnte. Abgelenkt von all den Maschinen und Gerätschaften um sie herum, haben sie diese Erinnerungen und das Potenzial, das sie in sich tragen, verdrängt. Sie wurden ausgelöscht durch all das, was die Leute sich so hilflos vorkommen lässt – als wäre das Leben ihnen eben nur so passiert.

Das ist tragisch, aber absolut inakzeptabel ist es, einfach nur dazusitzen und nichts dagegen zu tun. Sozusagen das Opfer zu spielen. Nur du kannst dir dein Wunschleben selbst gestalten – niemand wird das für dich tun. Wenn du aus irgendeinem Grund noch nicht wissen solltest, wie dieses Leben aussehen soll, ist das in Ordnung. Aber jetzt ist dein Augenblick gekommen. Die Entscheidungen, die du von jetzt an triffst, sind das, was zählt. Und gerade deshalb solltest du jetzt zweierlei tun.

Erstens: Setz dir kleine Ziele. Kümmere dich vorerst mal nicht ums große Ganze. Geh einen Tag nach dem anderen an, und konzentriere dich darauf, dich jeden Tag zu verbessern und einen Erfolg zu verbuchen. Das können Trainings- oder auch Ernährungsziele sein. Es kann sich um Networking handeln oder darum, ein Buch zu lesen, oder einfach nur darum, Ordnung in dein Zuhause zu bringen. Fang mit etwas an, das du gern machst oder worauf du stolz sein kannst, wenn es geschafft ist. Mach das jeden Tag mit einem kleinen Ziel vor Augen, und achte dann darauf, wie deine Aufmerksamkeit sich dadurch verändert. Plötzlich wirst du feststellen, dass du alles mit anderen Augen siehst.

Sobald du mit diesen kleinen täglichen Zielen einen Rhythmus gefunden hast, setz dir wöchentliche Ziele, dann monatliche. Anstatt dich also von der breit angelegten Vision aus näher ranzuzoomen, baust du dein Leben von diesem bescheidenen Anfang an Schritt für Schritt aus und gibst deiner Vision die Möglichkeit, sich vor dir zu entfalten. Wenn sie sich zu öffnen und das Gefühl der Nutzlosigkeit seinen Griff zu lockern beginnt, ist das der Zeitpunkt für den zweiten Schritt: Lass Maschinen und Gerätschaften mal außen vor, und sorge, so bescheiden auch immer, für Raum und Zeit in deinem Leben, um die Inspiration einzulassen, damit der Entdeckungsprozess einsetzen kann.

Ich weiß, dass das nicht so leicht ist, wie es sich anhört. Je älter man wird, desto engmaschiger und komplizierter wird das Leben. Da kann es schon mal schwierig sein, Raum und Zeit zu finden und nicht das Gefühl zu haben, sich vor der Verantwortung für Wichtigeres zu drücken – vor allem jetzt, wo man all die kleinen täglichen, wöchentlichen und monatlichen Ziele erreichen muss. Und weißt du was? Am Anfang ist das wirklich schwer. Aber weißt du, was noch schwieriger ist? Ein Leben zu führen, das man nicht mag. Das ist wirklich schwer. Im Vergleich dazu ist das hier ein Spaziergang.

Was es denn auch buchstäblich sein könnte. So hatten viele der größten Denker, Führungspersönlichkeiten, Wissenschaftler, Künstler und Unternehmer der Menschheitsgeschichte ihre größte Inspiration beim Spazierengehen.

Beethoven ging mit leeren Notenblättern und einem Bleistift spazieren. William Wordsworth, der romantische Dichter, schrieb gern bei Spaziergängen um den See, an dem er wohnte. Griechische Philosophen der Antike wie Aristoteles hielten Vorlesungen bei langen gemeinsamen Spaziergängen mit ihren Schülern, wobei sie ihre Ideen oft auch gleich ausarbeiteten. Zweitausend Jahre später meinte der Philosoph Friedrich Nietzsche: »Nur die Ideen, die man beim Wandern entwickelt, sind etwas wert.« Einstein verfeinerte viele seiner Theorien über das Universum bei Spaziergängen auf dem Campus der Princeton University. Und der Schriftsteller Henry David Thoreau notierte in seinem Tagebuch: »In dem Augenblick, in dem meine Beine sich in Bewegung setzen, beginnen meine Gedanken zu fließen.«

Das sind doch einige ziemlich beeindruckende Leute, die erkannten, wie wirkungsvoll es ist, im Alltag Zeit und Raum für einen Spaziergang zu schaffen. Aber nicht nur für Genies oder Wunderkinder kann Spazierengehen nützlich oder gar lebensverändernd sein. Es gibt jede Menge Belege dafür, dass ein Spaziergang die Kreativität fördert, zu neuen Ideen inspiriert und das Leben verändert, egal bei wem. Eine Studie der Stanford University von 2014 zeigte, dass Gehen das kreative Denken aller Studienteilnehmer steigerte, als man sie im Gehen eine Reihe von kreativen Aufgaben erledigen ließ. Es gibt dafür aber auch eine Menge Einzelbelege. Wenn man bei Google rasch mal »Spaziergang« und »Veränderung« eintippt, spuckt die Suchmaschine eine Lawine von Artikeln mit dem Tenor »Wie Spaziergehen oder Wandern mein Leben verändert hat« aus. Sie stammen von Leuten aller Art: Männern und Frauen, Jungen und Alten, körperlich Fitten wie Sportmuffeln, Studenten und Berufstätigen, Amerikanern, Indern, Afrikanern, Europäern, Asiaten und wer euch sonst noch so einfallen mag.

Spazierengehen oder Wandern half diesen Leuten, ihre Routinen und Gewohnheiten zu durchbrechen; es half ihnen, Lösungen für knifflige Probleme zu finden; es half ihnen, Traumata zu verarbeiten und wichtige Lebensentscheidungen zu treffen. Einer, bei dem es das alles auf einmal bewirkte, ist der Australier Jono Lineen. Im Alter von dreißig Jahren beschloss er, die gesamte Länge des westlichen Himalayas zu Fuß zu bewältigen – fast dreitausend Kilometer, und das ganz allein. Er war der Erste überhaupt, der das allein gemacht hat. Er sah es als Test.

Monatelang wanderte er so dahin, bis zu vierzig Kilometer am Tag, allein mit seinen Gedanken und der majestätischen Schönheit der Berge um ihn herum. Keines von beiden ließ sich ignorieren. Und schließlich hatte er einen Durchbruch. Er war nicht dort, um sich zu testen, sondern um sich zu heilen. »Mir wurde klar, dass ich in den Bergen da letztlich den Tod meines jüngeren Bruders verarbeiten wollte«, schrieb er 2021 in einem Artikel über diese Erfahrung. Der Tod seines Bruders hatte ihm all die Jahre schwer zu schaffen gemacht. Er sah sich in einem finsteren tristen Loch, und die schlichte, aber beschwerliche Erfahrung, den Himalaya zu durchwandern, vermittelte ihm eine gewisse Klarheit, die ihm einen Weg aus diesem Loch wies.

Jahre später machte Jono eine weitere lebensverändernde Erfahrung, diesmal auf dem achthundert Kilometer langen Camino de Santiago de Compostela, dem berühmten Jakobsweg durch Nordspanien. »Ich sah mich in einem äußerst stressigen Job in London gefangen und war reif für die Insel«, sagte er. Am Ende des Jakobswegs, nach fast drei Wochen Fußmarsch über Berg und Tal, an Feldern und Wiesen entlang und durch kleine Städtchen fasste er den Entschluss, seinen Job an den Nagel zu hängen. »Diese Veränderung hat meinem Leben eine neue und wunderbare Richtung gegeben, und ich bin dem Wandern dankbar, dass es mir dazu verholfen hat.«

Jonos Erfahrung ist durchaus kein Einzelfall. Mehr als dreihunderttausend Menschen aus aller Welt begehen den Jakobsweg jedes Jahr, nicht mal ein Drittel davon aus rein religiösen Gründen. Die überwiegende Mehrheit hat andere Gründe. Gründe wie die von Jono. Gründe wie die deinen, nehme ich an. Sie sind auf der Suche nach Inspiration, ihnen ist nach Veränderung, und wie ließe sich beides besser erreichen als durch einen ausgedehnten Spaziergang?

Im Laufe der Jahre habe ich meine Zeit im Fitnessstudio zum Nachdenken genutzt. Wenn ich Ski fahre, nutze ich die zehn, fünfzehn Minuten im Sessellift als eine Art heiligen Raum, um meine Gedanken schweifen zu lassen. Das Gleiche gilt fürs Radfahren. Auf dem Fahrrad kann dich keiner stören, also kannst du deinen Gedanken freien Lauf lassen, sie ziehen lassen, wohin sie wollen. Heutzutage schaffe ich mir Raum für Inspiration, indem ich mich jeden Abend in den Whirlpool setze. Das heiße Wasser, der Dampf, das Summen der Düsen und das Sprudeln der Luftblasen haben eine ganz eigene Qualität. Das Gefühl zu schweben, das Gefühl, das Gewicht seines Körpers nicht mehr zu spüren, schärft alle anderen Sinne und öffnet mich für alles um mich herum. Der Whirlpool verschafft mir zwanzig bis dreißig Minuten geistige Klarheit. Hier lässt es sich am besten sinnieren. Im Whirlpool kam mir auch die Idee für meine Ansprache an das amerikanische Volk nach den Ereignissen vom 6. Januar 2021.

Wie die meisten von euch habe ich die Unruhen am Kapitol in Washington im Fernsehen und dann ausführlicher in den sozialen Medien verfolgt. Und wie die meisten von euch hatte ich eine ganze Reihe von Gefühlen dabei. Fassungslosigkeit. Frustration. Verwirrung. Wut. Und schließlich Trauer. Ich war traurig für unser Land; es war ein finsterer Tag. Aber irgendwie taten mir auch die Männer und Frauen leid, die jungen wie die alten, die die Kameras fürs Fernsehen einfingen, das über diesen historischen Augenblick berichtete, sodass ihre wütenden, verzweifelten und entfremdeten Gesichter rund um den Globus zu sehen waren. Ob ihnen das nun passte oder nicht, das war es, was von ihnen in Erinnerung bleiben sollte. Das sollte ihr Vermächtnis sein.

Während ich an dem Abend im Whirlpool saß und mir von den Wasserstrahlen die vom Stress des Tages völlig verspannten Muskeln an Schultern und Nacken massieren ließ, dachte ich lange über sie nach. Ich kam zu dem Schluss, dass das, was wir alle an dem Tag gesehen hatten, mit der Ausübung freier Meinungsäußerung nichts zu tun hatte. Ebenso wenig wie es ein Versuch war, den Baum der Freiheit mit dem Blut von Patrioten und Tyrannen aufzufrischen, wie Thomas Jefferson gesagt haben könnte. Nichts dergleichen, es war ein einziger Hilfeschrei. Und ich wollte den Leuten helfen.

Seit 2003 steht dieser Gedanke im Mittelpunkt meines Lebens. Menschen zu helfen. Dienst an der Öffentlichkeit. Die Macht, die mit Ruhm und politischen Ämtern einhergeht, zu nutzen, um das Leben so vieler wie möglich zu verbessern. Das war die Richtung, in die meine Vision für den dritten Akt im Film meines Lebens ging.

Aber das war etwas anderes. Da steckte mehr dahinter. Ich schaute mir die einschlägigen Videos an und las die Echtzeit-Updates auf Twitter und Instagram von Leuten, die dabei waren. Demonstranten. Polizisten. Passanten. Reporter. Wenn ich für diese Leute über die sozialen Medien zu erreichen war, so dachte ich mir, dann sind sie das für mich auch.

Im Handumdrehen kristallisierte sich in meinem Kopf ein Bild heraus. Ich sah mich hinter meinem Schreibtisch – Conans Schwert in der Hand – eine Rede halten, die Schluss machte mit all dem polarisierenden Unsinn zwischen uns. Ich sah mich meine Plattform auf eine für mich ganz neue Art und Weise nutzen. Noch am Sonntag hielt ich eine Ansprache auf meinem Instagram-Feed in der Hoffnung, all denen mit besonders großem Kummer durch die direkten Worte helfen, sie vielleicht sogar heilen zu können. Ich erzählte meine eigene Geschichte. Ich sprach vom Versprechen Amerikas. Schließlich hielt ich Conans Schwert hoch, genau so wie ich es mir ein paar Tage zuvor vorgestellt hatte. Ich erklärte, dass dieses Schwert zur Metapher für unsere Demokratie werden könnte, wenn wir es nur zulassen. Ich erklärte, dass ein Schwert umso stärker, schärfer und widerstandsfähiger wird, je härter man es bei seiner Herstellung behandelt – durch Erhitzen, Hämmern, Kühlen, Schleifen, und das immer und immer wieder.

Ich gab der Rede den Titel »A Servant’s Heart« (Eines Dieners Herz), nicht nur, weil es genau das war, was wir in diesem Augenblick alle zu zeigen hatten, um durch eine so finstere Zeit zu kommen, sondern auch, weil ich das Gefühl hatte, dem Land etwas schuldig zu sein. Seit meinen frühen Teenagerjahren ist für mich Amerika die Nummer eins unter allen Ländern und die größte Demokratie der Welt. Alles, was ich habe, alles, was ich gemacht habe, der Mensch, der ich heute bin – all das verdanke ich Amerika. Amerika ist der einzige Ort auf unserem Planeten, an dem ich meine Vision hatte verwirklichen können. Jetzt sah ich es bedroht und wollte es mit dem Herzen eines Dieners schützen. Meine Rede schilderte denn auch die Vision, die ich zu entwickeln begann – wie sich meine Präsenz in den sozialen Medien nutzen ließ, um so vielen wie möglich zu helfen, überall auf der Welt, und zwar direkter denn je. Es war die Entwicklung einer zwanzigjährigen Vision vom Dienst an der Öffentlichkeit in einen neuen vierten Akt, zu dem es womöglich nie gekommen wäre, hätte ich es mir nicht zur Gewohnheit gemacht, mir jeden Tag Raum zum Überlegen zu schaffen und damit offen für Inspiration und neue Ideen zu sein.

Geh spazieren oder wandern, geh ins Fitnessstudio, lies was, setz dich aufs Rad oder in den Whirlpool, ist mir egal, was, aber mach was. Wenn du nicht weiterkommst, wenn du Schwierigkeiten hast, eine klare Vision für das Leben zu finden, das dir vorschwebt, dann ist mir das Wichtigste, dass du dir kleine Ziele setzt, um erst mal in Fahrt zu kommen, und dass du dir jeden Tag Zeit und Raum zum Nachdenken, zum Träumen schaffst – und um dich umzuschauen und in der Welt präsent und für Inspiration und Ideen offen zu sein. Wenn du nicht finden kannst, wonach du suchst, gib ihm wenigstens die Chance, dich zu finden.

DU MUSST ES WIRKLICH SEHEN

Wenn ich sage, dass ich mich bei der Vision hinsichtlich meiner Rede zum 6. Januar am Schreibtisch des Büros bei mir daheim sitzen sah, dann meine ich das buchstäblich. Ich sah alles deutlich vor mir, bis ins Detail, wie einen Film in meinem Kopf. Das war schon mein ganzes Leben so, bei allen Visionen, die für mich wichtig waren.

Als Bub konnte ich mich in Amerika sehen. Buchstäblich. Ich hatte keine Ahnung, was ich dort machte, aber ich war dort. Ich spürte die tropische Sonne auf der Haut und den Sand zwischen den Zehen. Ich roch das Meer und hörte das Rauschen der Wellen – obwohl ich weder das eine noch das andere je erlebt hatte. Was Wellen angeht, die erlebten wir bestenfalls, wenn wir große Steine in die Tiefen des Thaler Sees – eines künstlichen Sees unweit von Graz – warfen und dann der Ausbreitung der kreisförmigen Ringe auf dem Wasser zusahen. Als ich schließlich nach Kalifornien kam, erwiesen sich alle meine Vorstellungen als falsch, manche zum Guten, manche zum Schlechten (Sand nervt!), aber dass ich überhaupt so lebhafte Vorstellungen gehabt hatte, war ein wesentlicher Grund dafür, dass ich schließlich in Kalifornien gelandet war.

Als ich meine Liebe fürs Bodybuilding entdeckte, hegte ich noch nicht mal vage die Hoffnung, eines Tages selbst Champion zu werden. Ich hatte eine ganz bestimmte Vorstellung davon, die auf Fotos in Muskelmagazinen zurückging, auf denen Leute wie Reg Park in Siegerpose zu sehen waren. Ich sah mich selbst auf der obersten Stufe des Siegertreppchens, einen Mordspokal in den Händen. Ich sah die anderen Teilnehmer rechts und links unter mir, die neidisch, aber auch respektvoll zu mir hochsahen. Ich sah ihr verkniffenes Lächeln, sogar die Farben ihrer Posing-Slips konnte ich sehen. Ich sah die Preisrichter aufstehen und applaudieren. Ich hörte das rasende Publikum meinen Namen skandieren. »Arnold! Arnold! Arnold!« Das war keine Einbildung. Es war eine Erinnerung, die einfach noch nicht passiert war. So jedenfalls fühlte es sich für mich an.

Als Schauspieler konnte ich, noch vor meiner ersten Hauptrolle, meinen Namen über dem Titel auf Filmplakaten und den Leuchttafeln der Kinos sehen – so wie ich die Namen von Clint Eastwood, John Wayne, Sean Connery und Charles Bronson gesehen hatte, über den Titeln ihrer Filme, die ich für mein Leben gern schaute. Praktisch von Anfang an versuchten Produzenten und Casting-Direktoren mich zu überreden, meinen Namen zusammenzustreichen, auf Arnold Strong oder so was in der Art, weil sie Schwarzenegger für einen Zungenbrecher hielten. Er sei viel zu lang, meinten sie. Sie wussten einfach nicht, was ich wusste, weil ich es ganz deutlich sah: Schwarzenegger in Riesenlettern über dem Titel eines Films macht sich verdammt gut.

Mit der Politik war das nicht anders. Jahrelang hatte ich wunderbare Erfahrungen damit gemacht, mich bei meinen Zeitgenossen zu revanchieren. Ich hatte in außerschulischen Programmen mit Special-Olympics-Sportlern und gefährdeten Jugendlichen gearbeitet. Es war mir eine große Ehre, dass ich 1990 zum Vorsitzenden des President’s Council for Physical Fitness and Sports ernannt wurde. Ich hatte so Gelegenheit, in allen fünfzig Bundesstaaten Fitness-Gipfel zu leiten, um unsere Kinder zu mehr körperlicher Betätigung anzuhalten. Ich lernte so, dass ich in großem Umfang etwas bewegen konnte, und begann mir zu überlegen, wie ich noch mehr Menschen helfen könnte, unter anderem dadurch, dass ich in die Politik ging.

Der Gedanke, für ein Amt zu kandidieren, keimte schon eine ganze Weile in mir, aber die Vision, wie das tatsächlich aussehen könnte, war noch nicht konkret genug. Das Bild war unscharf. Sollte ich für den Kongress kandidieren? Sollte ich Mega-Sponsor werden? Der eine oder andere meinte, ich solle mich doch als Bürgermeister von Los Angeles aufstellen lassen, aber mal ehrlich: Niemand, der sie noch alle hat, würde diesen undankbaren Job wollen. Ich sah das einfach nicht. 2003 dann drohte Kaliforniens damaligem Gouverneur Gray Davis die Abberufung; die kalifornischen Wähler hatten ihr Vertrauen in ihn verloren. Der Staat war ein totales Desaster. Privatleute und Unternehmen wanderten ab. Es kam zu massiven Stromausfällen. Die Steuern gingen durch die Decke. Woche für Woche jagte in Kalifornien eine Hiobsbotschaft die andere, und Woche für Woche wurde ich wütender und hoffte, dass es tatsächlich zu einer Kampagne zu seiner Abwahl kam. Als klar wurde, dass der Entscheid über seine Abberufung stattfinden würde, wurde meine Vision schlagartig scharf. Ich konnte mir plötzlich vorstellen, hinter dem Schreibtisch des Gouverneurs in Sacramento zu sitzen, mich mit den Mitgliedern des von den Demokraten beherrschten Unterhauses zu treffen und im Dienst des Volkes darauf hinzuarbeiten, Kalifornien wieder in die Spur zu bringen. Ich würde kandidieren, und ich würde gewinnen.

Das Bild in meinem Kopf war so deutlich, dass man es hätte einrahmen und an die Wand hängen können. Und es ähnelte geradezu unglaublich der Vision, die ich im Januar 2021 haben sollte. Ich sah den Schreibtisch. Ich sah, was auf dem Tisch lag. Ich sah, was ich anhatte. Ich sah, wo die Kameras und die Scheinwerfer stehen sollten. Ich sah das Conan-Schwert in meinen Händen nicht nur, ich spürte es. Ich hörte das Auf und Ab meiner Stimme, als ich die großen Probleme ansprach, vor denen wir stünden, und meine Lösungen für sie umriss.

Bevor ich fortfahre, lasst mich eines sagen: Mir ist klar, dass sich das nach einem Haufen esoterischem New-Age-Hokuspokus wie The Secret oder diesem Resonanzgesetz-Bullshit anhört. Das ist es aber nicht. Ich behaupte nicht, dass das, was du dir wünschst, wahr wird, nur weil du es visualisierst. Ganz und gar nicht. Dazu gehört auch Planung und Arbeit und Lernen und Scheitern, und dann das Ganze noch mal von vorn. So ist das nun mal im Leben. Das sind die Regeln. Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Wenn du willst, dass deine Vision in Erfüllung geht, wenn du die Chancen erhöhen willst, dass dein Erfolg genau so aussieht, wie du es dir bei deiner Überlegung, wie dein Leben aussehen soll, vorgestellt hast, dann musst du dir diese Vision kristallklar vor Augen führen und sie dir dann auf die Innenseite deiner Augenlider tätowieren.

Was immer du dir vorstellst, du musst es sehen.

Spitzensportler verstehen das. Sie sind Meister in der Visualisierung ihrer Ziele. Die Visualisierung macht sogar den Unterschied aus zwischen den guten und den Spitzensportlern, und das gilt für fast alle großen internationalen Sportarten. Der Schwimmer Michael Phelps, mit Abstand der erfolgreichste Olympionike aller Zeiten, war schon als Teenager bekannt dafür, dass er sich im Training seine Zwischenzeiten bis auf die Zehntelsekunde genau vorstellen konnte und sie dann Runde für Runde einhielt. Der australische Golfer Jason Day tritt vor jedem Schlag einen Schritt zurück, schließt die Augen und visualisiert seinen Ansatz – von der Ansprache über den Rückschwung bis hin zum Ballkontakt – und stellt sich vor, wie der Ball dort aufschlägt, wo er hinsoll. Der deutsche Formel-1-Pilot Sebastian Vettel war bekannt dafür, sich vor dem Zeittraining mit geschlossenen Augen in seinen Wagen zu setzen und sich jede Kurve, jeden Schaltvorgang, jede Beschleunigung und jede Bremszone vorzustellen. Heutzutage macht fast jeder Pilot in der Formel 1 die Augen zu, legt die Hände vor sich auf ein imaginäres Lenkrad und nimmt dich mit auf eine heiße Runde auf jeder der Rennstrecken, die er von Saison zu Saison befährt.

Sie können das, weil ihr Job unglaublich schwierig ist und weil sie es auf höchstem Niveau machen. Allein in die Elite der Formel-1-Piloten zu kommen und dann dort mitzuhalten, verlangt irrsinnige Mühe, Können und Training. Um zu gewinnen, braucht es mehr als nur Können und Wollen. Hoffnung allein bringt dich nicht in den Kreis der Sieger. Du musst deinen Weg dorthin sehen. Wenn du den großen Mixed-Martial-Arts-Kämpfern beim Training zuschaust, haben die meisten schon drei bis fünf Runden Sparring hinter sich, und trotzdem steigen sie da rauf und drehen mit siegessicher erhobenen Armen eine Runde im Ring. Sie stellen sich den Ausgang ihres nächsten Kampfes vor. »Was du siehst, kannst du sein«, wie der Sportpsychologe Don Macpherson mal gesagt hat. Du musst in der Lage sein zu sehen, was du erreichen willst, bevor du es angehst, nicht während du es tust. Das ist der Unterschied.

So wichtig es ist zu wissen, wie Erfolg aussieht, so wichtig ist es auch zu wissen, wie er nicht aussieht. Es gibt vieles auf der Welt, womit du dich zufriedengeben kannst, was dir eine billige Kopie deiner Ziele bescheren mag, dich aber unterm Strich nur vom Kurs abbringt, wenn das mentale Bild, das du von deinem Leben hast, auch nur ein bisschen unscharf ist. Zu wissen, was Erfolg ist und was nicht, macht deine Vision kristallklar. Und mit dieser Klarheit, so meine Erfahrung, stellt sich ein Gefühl der Gelassenheit ein, da sich fast jede deiner Fragen leichter beantworten lässt.

Nachdem ich 1974 zum fünften Mal in Folge Mr. Olympia geworden war, erhielt ich einen Anruf vom »Paten« der amerikanischen Fitness-Bewegung Jack LaLanne. Jack hat nicht nur eine Reihe von Fitnessgeräten erfunden, sondern auch das Konzept des Fitnessstudios überhaupt. Er hatte damals um die zweihundert Studios und hätte mich gern als Unternehmenssprecher gesehen. Ich sollte so eine Art Fitness-Botschafter werden, mitsamt Werbetouren und Werbespots. Man bot mir zweihunderttausend Dollar im Jahr. Das war 1974 eine Menge Holz. Ist es immer noch. Damals verdiente die Weltspitze der Bodybuilder maximal fünfzigtausend Dollar im Jahr. Es war also ein fantastisches Angebot. Und ich habe es abgelehnt. Ohne zu zögern.

Nationaler Pressesprecher einer Fitnesskette zu werden gehörte nicht zu meiner Vision. Nicht dass ich den Posten für peinlich oder unter meiner Würde gehalten hätte oder so was in der Art. Jack LaLanne war ein Held für jeden Fitness-Begeisterten. Das Problem war vielmehr, dass ich, hätte ich sein Angebot angenommen, keine Filme mehr hätte drehen können, und genau das sah meine Vision als Bodybuilder an diesem Punkt meiner Karriere vor. Und das zu wissen machte mir das Nein recht leicht. Ich hatte nicht das geringste Problem mit dem Gedanken, das viele Geld abzulehnen, und nicht nur das Geld, sondern auch die andere Art von Ruhm, die der Job mir gebracht hätte. Ich blieb gelassen, weil ich wusste, dass ich da etwas abgelehnt hatte, das zwar eine Wahnsinnschance, aber auch eine gewaltige Ablenkung war.

Wenn du deine Vision nicht richtig erkennen, wenn du dir nicht vorstellen kannst, was für dich Erfolg ist und was nicht, wirst du dich sehr schwer damit tun, Chancen und Herausforderungen wie diese zu bewerten. Es ist dann so gut wie unmöglich, mit Sicherheit zu wissen, ob sie dir das bringen, was du willst, oder ob »nah dran« gut genug für dich ist. Ein klares Bild vor Augen hilft dir bei der Bewertung, ob du mit deiner Entscheidung eine Cola oder eine Pepsi bestellst – ob sie zum Traumurlaub auf Hawaii führt oder zur Landung auf Guam. Beide sind Inseln im Pazifik, beide haben schönes Wetter, auf beiden bezahlt man mit Dollars, aber nur eine von ihnen hat ein Four Seasons.

Beim Sport sind die Toleranzen weit geringer. Dich mit etwas zufriedenzugeben, das deinem Ziel nur nahekommt, entscheidet zwischen Niederlage und Sieg. Kein Mensch treibt Sport, um nicht zu gewinnen. Warum solltest du also durchs Leben gehen und nicht genau das anstreben, was du willst? Dein Leben ist keine Generalprobe, kein Training, es ist das richtige Leben. Es ist das einzige, das du hast. Also sieh es – und dann sei es.

SCHAU IN DEN SPIEGEL

Was siehst du, wenn du in den Spiegel schaust? Einen Gewinner oder einen Verlierer? Einen glücklichen Menschen oder einen unglücklichen? Einen Menschen mit Weitblick oder einen, der nicht mehr weiterweiß? Hier was Einfacheres: Welche Farbe haben deine Augen? Und sag mir jetzt nicht, sie seien blau oder braun oder was auch immer. Das sind faule Ausreden für den Führerschein. Welche Farbe haben sie wirklich?

Gar nicht so einfach, was?

Das sind schwierige Fragen für viele. Die meisten Menschen schauen nur ungern in den Spiegel. Und wenn doch mal, schauen sie sich so gut wie nie in die Augen. Es ist ihnen zu unangenehm. Es macht ihnen Angst. Denn die Person im Spiegel ist oft ein Fremder, der nichts von der Person hat, die sie sehen, wenn sie die Augen zumachen und sich die Person vorstellen, die sie gern wären.

So unangenehm es auch sein mag, man muss sich jeden Tag im Spiegel betrachten, um zu wissen, wo man steht. Man muss prüfend in sich hineinhorchen, wenn man sicher sein will, dass man in die richtige Richtung geht. Du musst dich vergewissern, dass die Person, die dir entgegenblickt, dieselbe ist, die du siehst, wenn du die Augen zumachst und dir die Person vorstellst, die du zu werden versuchst. Du musst wissen, ob sich deine Vision mit der Realität deiner Entscheidungen deckt oder nicht.

Du musst das schon deshalb machen, um nicht vom Weg abzukommen und nutzlos zu werden. Das liegt auf der Hand. Aber du musst es auch machen, weil du sonst Gefahr läufst, ein schlechter Mensch zu werden. Meiner Erfahrung nach gibt es in der Fitnessbranche, in Hollywood und in der Politik viele tolle Leute. Ich habe viele von ihnen kennengelernt. Es wimmelt aber auch nur so von Deppen, Kotzbrocken und Arschlöchern. Auch von denen sind mir eine ganze Menge untergekommen. Einer schlimmer als der andere. Wenn du meinst, Betreiber von Fitnessstudios können dubiose Knickstiefel sein, dann warte mal, bis du einen Studioboss mit viel Geld und ohne Geschmack kennenlernst – oder einen Politiker, der sich für den Nabel der Welt hält, weil ihm vierzigtausend Leute in irgendeinem Winkel deines Bundesstaats ihre Stimme gegeben haben. Sich einen Weg durch den grauslicheren Teil dieser Welten zu bahnen, glich dem Versuch, sich durch einen Satz russischer Matrjoschkas voll Kacke und Haargel zu manövrieren. Und es ist nicht von der Hand zu weisen, dass man sich von denen schnell verschluckt sieht, wenn man sich nicht sicher ist, wer man ist und was man erreichen will.

Der Unterschied zwischen den Guten und den Schlechten ist so einfach wie offensichtlich – er besteht in der Selbsterkenntnis und der Klarheit der Vision. Die Guten wissen, was genau sie erreichen wollen, und sind diszipliniert genug, ihre Entscheidungen an dieser Vision zu messen. Sie horchen regelmäßig in sich hinein. Ihre Vision verändert sich mit ihnen. Sie wächst und entwickelt sich mit ihnen. Die Guten haben keine Angst vor dem Spiegel.

Und die Schlechten? Die meiden den Spiegel wie die Pest. Viele von ihnen haben ihre Vision schon vor langer Zeit fallen und sich von einer oberflächlichen und egoistischen Version ihrer Vision täuschen und mitreißen lassen. Sie haben sich nie die Mühe gemacht, ihre Ziele wirklich zu klären oder sich klar vor Augen zu führen, wie ihre Welt im richtigen Leben aussehen könnte, wenn sich der Erfolg einstellt. Sie hatten nie das Bedürfnis dazu. Das sind die Leute, die in die Finanzwelt gegangen sind, weil sie einfach nur reich sein wollten. Das sind die Leute, die nach Hollywood gegangen sind, weil sie berühmt werden wollten. Das sind die Leute, die in die Politik gegangen sind, weil sie Macht haben wollten. Und ihre Vision ging nie tiefer oder weiter, weil sie mit der frühesten, breitesten Version davon zufrieden waren. Sie hatten Erfolg in der einen Dimension, die ihnen am Anfang wichtig war, und, hey, warum etwas reparieren, wenn es nicht kaputt ist? Selbst wenn es nicht für jeden um einen herum funktioniert.

Ich habe mein ganzes Erwachsenenleben lang in den Spiegel geschaut. Während der letzten zwanzig Jahre, in denen ich im Dienst der Öffentlichkeit und als Philanthrop tätig war, hatte dieser Spiegel die Form von Wählerstimmen, Umfragewerten, Statistiken und Daten. Als Gouverneur von Kalifornien, als Vorsitzender des President’s Council for Physical Fitness and Sports und als Klimaaktivist kommt man um Zahlen nun mal nicht herum. Ob mit Worten, mit ihrer Wählerstimme oder durch ihr Handeln, man wird dir zeigen, was man von dir und deinen Ideen hält. Man wird dir sagen, ob man dir glaubt oder nicht und ob man an dich glaubt oder nicht. Du wirst schnell dahinterkommen, ob deine Vision real oder ein Hirngespinst ist, wenn die Daten reinkommen, wenn sich der Zeiger bewegt.

In den zwanzig Jahren davor, als Schauspieler in Hollywood, waren Kamera und Leinwand mein Spiegel. Wie auch immer meine Vision von der Leistung aussah, die ich in einem Film bringen wollte, sie verblasste im Vergleich zu dem, was fünfhundert Leute im dunklen Kino sahen, wenn ich dann dreißig Fuß groß vor ihnen auf der Leinwand stand. Die Kamera lügt nicht. Sie bildet in High Definition ab, mit voller Schärfe, mit vierundzwanzig Bildern pro Sekunde. In Terminator war ich zwar nur einundzwanzig Minuten auf der Leinwand zu sehen, aber das sind immer noch mehr als dreißigtausend einzelne Bilder, die für immer und ewig auf Zelluloid gebannt sind. Was immer ich in diesen Szenen zu tun glaubte, war nur dann von Bedeutung, wenn die Leute im Kino das Gleiche sahen. Nur dann konnte von Erfolg die Rede sein. Erst dann konnte ich sagen, dass ich meine Vision als Schauspieler in diesem Film verwirklicht hatte.

In den zwanzig Jahren vor Hollywood, in meiner Zeit als Bodybuilder, war der Spiegel buchstäblich ein Spiegel. Ich habe jeden Tag in den Spiegel geschaut. Stundenlang. Das gehörte zum Job. Der Spiegel war ein unerlässliches Werkzeug. Unmöglich zu sagen, ob man eine Übung richtig ausführt, wenn man sich dabei nicht im Spiegel sieht. Man kann nicht wissen, ob ein Muskel genug Masse oder genügend Definition erreicht hat, bevor man ihn nicht im Spiegel anspannt. Man kann nicht wissen, ob alle Bewegungsabläufe sitzen, bevor man nicht vor dem Spiegel steht und alle seine Posen der Reihe nach einnimmt.

In der Eingangsszene von Pumping Iron lernen Franco Columbu und ich in einem New Yorker Ballettstudio, wie man sich bewegt. Wir feilen an unseren Posen. Die Ballettlehrerin führt uns durch diverse Positionen, passt unsere Haltung und unsere Blickrichtung an und glättet die Übergänge, damit alles flüssiger und beeindruckender aussieht. Während der Arbeit ermahnte sie uns, immer darauf zu achten, wie wir uns zwischen den einzelnen Posen bewegten. Und das war eine verblüffende Erkenntnis für uns. Auf der Bühne beobachten die Juroren nämlich nicht nur die Schlüsselmomente, in denen man seine Muskeln spannt und dabei sein Bestes gibt. »Ihr müsst begreifen«, so meinte sie, »dass die Leute euch nicht aus den Augen lassen.« Und wie recht sie damit hatte! Die statischen Posen sind womöglich das, was auf den Fotos in den Magazinen zu sehen ist. Sie sind womöglich das, was die Leute, die nicht dabei waren, über einen erfahren. Aber die Leute im Saal, die Leute, auf die es ankommt, beobachten und beurteilen jeden Aspekt deiner Art, dich zu bewegen, und eben auch die Übergänge zwischen den Schlüsselmomenten.

Das ist die perfekte Metapher. Das Leben besteht nicht nur aus den Höhepunkten oder den großen Augenblicken. Es besteht nicht nur aus dem, was sich ins Gedächtnis der Leute einbrennt oder auf Fotos festgehalten wird, die dann ein Schattendasein im Album führen. Das Leben besteht auch aus den Augenblicken dazwischen. Es spielt sich in den Übergängen nicht weniger ab als in den Posen. Alles ist eine einzige lange Performance, und je größer die Wirkung dieser Performance sein soll, desto größere Bedeutung nimmt jeder einzelne dieser kleinen Momente an.

Man sieht in dieser ersten Szene wegen des Kamerawinkels nicht, dass die beiden anderen Wände des Ballettstudios aus riesigen Spiegeln bestehen. Wie Bodybuilder wissen auch Tänzer, wie enorm wichtig die sind. Man kann nicht wachsen, wenn man sich nicht bei der Arbeit beobachtet. Du kannst dich nicht verbessern, wenn du deine Leistung nicht daran misst, wie sie aussehen sollte, in deinem Herzen wie in deinem Kopf. Um die Performance deines Lebens zu erbringen, um eine Vision zu verwirklichen, so verrückt oder unmöglich sie auch sein mag, musst du fähig sein zu sehen, was die Welt sieht, wenn sie dich dabei beobachtet, wie du es zu erreichen versuchst. Das bedeutet nicht, sich den Erwartungen aller anderen anzupassen, sondern dass man keine Angst haben darf, sich vor den Spiegel zu stellen, sich in die Augen zu schauen und wirklich zu sehen.


KAPITEL 2

DENK NIEMALS KLEIN




Bis Ende 1987 hatte ich 283 Leute gekillt. Bei Weitem mehr als jeder andere Hollywoodstar jener Zeit. Ich hatte acht Filme dafür gebraucht, aber ich hatte es geschafft. Und das bedeutete was.

Es bedeutete, dass ich ein Action-Star war. Bei den meisten meiner Filme stand mein Name über dem Titel. In großen Blockbuchstaben, genau so, wie ich es in meiner Vision gesehen hatte:

SCHWARZENEGGER

Ich hatte es geschafft. Alle waren da einer Meinung: Journalisten. Studios. Agenten. Meine Freunde. Alle redeten sie mit mir, als wäre die Arbeit damit vorbei. Als gäbe es für mich nichts mehr zu beweisen. »Was steht für Arnold als Nächstes an?«, fragten sie, als wären sie erstaunt darüber, wie weit ich es gebracht hatte, und als könnten sie sich nicht vorstellen, dass es darüber hinaus noch etwas zu tun gab.

Sie dachten zu klein. Meine Ziele hatten sich weiterentwickelt. Sie waren ständig am Wachsen. Ich hatte schlagartig ein anderes, größeres Bild im Focus. Ich wollte nicht nur ein Action-Star sein, der auf dem Plakat ganz oben steht. Ich wollte ein Hauptdarsteller sein. Ich sah mich in der Rolle des bestbezahlten Schauspielers der ganzen Branche.

Um das zu erreichen, musste ich den Leuten zeigen, dass an mir mehr dran war als Muskeln, dass ich mehr draufhatte als Mord und Totschlag. Ich musste ihnen meine softe Seite zeigen, meine dramatische Seite, meine lustige Seite, meine menschliche Seite. Ich musste Komödien drehen.

Nicht einer, der das für eine gute Idee gehalten hätte. Nach Ansicht der Presse hatte ich das nicht drauf. Nach Ansicht der Studiobosse würde das Publikum mir das nicht abkaufen. Nach Ansicht meiner Agenten müsste ich mich mit einer kleineren Gage begnügen. Nach Ansicht einiger meiner Freunde würde ich mich nur blamieren.

Ich war da anderer Meinung.

Im Jahr zuvor hatte ich mich mit Ivan Reitman angefreundet, dem genialen Komödienproduzenten und Regisseur. Dem erzählte ich von meiner Vision und was mir vorschwebte. Er kannte all die anderen Seiten von mir, die ich nun dem Rest der Welt zeigen wollte. Und er konnte meine Vision sehen. Er sah, was ich sah, als ich mir den nächsten Schritt auf meinem Weg vorstellte.

Ivan wusste darüber hinaus, dass das Hollywood-System voll von ewigen Neinsagern ist. Deren Instinkt nach hätte ich in meiner Spur bleiben sollen, denn das war für sie am einfachsten zu verstehen. Arnold ist ein Action-Star, also schickt ihm Drehbücher für weitere Actionfilme. Ich konnte nicht einfach in die Chefetage eines Studios gehen und die Leute bitten, mich für ihre nächste große Komödie in Betracht zu ziehen. Wenn ich in einer Komödie mitspielen wollte, musste ich das Projekt mitbringen und ihnen das Nein unmöglich machen. Das haben wir denn auch getan. Ivan setzte zwei befreundete Drehbuchautoren darauf an, sich was einfallen zu lassen. Dann gingen Ivan und ich deren Ideen zusammen durch, bis wir eine fanden, die uns beiden zusagte und von der wir beide glaubten, dass sie den Studios gefallen würde.

Aus dieser Idee wurde Twins – Zwillinge. Eine Buddy-Komödie über die Zwillingsbrüder Julius und Vincent, die in einem Labor gezüchtet und bei der Geburt getrennt wurden und sich dann fünfunddreißig Jahre später begegnen. Ich sollte Julius, den »perfekten« Zwilling, spielen. Den anderen, Vincent, einen Kleinkriminellen, den Julius bei ihrer ersten Begegnung gegen Kaution aus dem Gefängnis holt, sollte Danny DeVito verkörpern.

Wir waren ein tolles Team. Ich hatte eben Commando und Predator gemacht. Danny hatte nach fünf Staffeln Taxi gerade die Auf der Jagd nach …-Filme mit Michael Douglas und Kathleen Turner gedreht. Und Ivan hatte gerade bei Ghostbusters Regie geführt. Wer würde mit uns nicht einen witzigen Film machen wollen?

Fast ganz Hollywood, wie sich herausstellte. Alle waren von dem Konzept begeistert, aber so einige aus den Führungsriegen der Studios konnten sich Schwarzenegger einfach nicht in einer komischen Hauptrolle vorstellen. Ihrer Meinung nach konnte ich neben einem genialen Komiker wie Danny nur abstinken. Andere fanden, ich könne die Rolle nicht spielen, egal mit wem. Und dann gab es noch die, denen zwar die Idee und das komödiantische Potenzial unserer Partnerschaft zusagten, die dann aber vor dem Risiko kapitulierten: Das Potenzial wog die Möglichkeit des Fiaskos für sie nicht auf. Wir waren alle drei auf dem Höhepunkt unseres Könnens; wir waren nicht billig. Wenn das Studio uns unsere übliche Gage zahlen würde, würde der Film richtig teuer werden und müsste mehr als nur erfolgreich sein, um den von ihnen gewünschten Gewinn zu erzielen.

Ivan, Danny und ich steckten die Köpfe zusammen, um einen Plan auszuhecken. Wir mochten das Drehbuch und waren zuversichtlich, was den Erfolg des Films anbelangt, wenn uns ein Studio das Geld dafür gab. Wir mussten nur eine Möglichkeit finden, einen der Neinsager in einen Jasager zu verwandeln. Unsere Lösung bestand darin, das Risiko für das Studio so weit wie möglich zu verringern, indem wir auf unsere Gage verzichteten. Wenn wir ein Studio fänden, das unseren Film produzieren wollte, würden wir alle statt der Gage einem Anteil am Nettogewinn zustimmen, am »Backend«, wie das in Hollywood heißt. Wir würden nur dann was verdienen, wenn auch beim Studio was reinkam.

Wir verstanden, dass unser Vorhaben ein ziemlich großes Ding war. Eine Gewinnbeteiligung für Schauspieler? Das gab es damals so gut wie nie. (Gibt es eigentlich noch immer nicht.) Und das Projekt bedeutete für jeden von uns beruflich ein echtes Wagnis. Durch den Aufschub unserer Entlohnung kam dazu noch das finanzielle Risiko. Aber wir waren uns einig: Wenn wir das machen, dann richtig und engagiert.

Wir fanden unseren »Jasager« in Gestalt von Tom Pollock, dem Präsidenten von Universal. So wie Ivan in mir sah, was ich für mich als Hauptdarsteller sehen konnte, so konnte Tom sehen, was wir als das Potenzial von Twins – Zwillinge sahen. Er versuchte sogar, uns eine Gage aufzudrängen. Kaum zu glauben, oder? Aber wir blieben standhaft und hielten an unserem ursprünglichen Plan fest, der uns überhaupt erst so weit gebracht hatte. Und schließlich gab Tom uns, worum wir gebeten hatten.

Anfang 1988 war die Produktion in vollem Gange und wir beim Dreh in Santa Fe, New Mexico. Anfang 1989 hatten wir nicht nur eine Premiere im Kennedy Center für den designierten Präsidenten George H. W. Bush, sondern auch die Hundert-Millionen-Dollar-Marke an den heimischen Kinokassen geknackt – mein erster Film, der das schaffte. Bis heute will mir das keiner glauben, aber ich habe mit Twins – Zwillinge mehr Geld verdient als mit jedem anderen Film in meiner Karriere.

WENN SCHON, DENN SCHON

Es gibt nur einen, mit dem ich in Hollywood gearbeitet habe, der noch verrückter ist als ich, wenn es um große Pläne geht: James Cameron. Jim und ich sind seit fast vierzig Jahren befreundet. Wir haben drei Filme zusammen gemacht. Zwei davon, Terminator 2 und Wahre Lügen, waren bei ihrem Erscheinen die größten, die je gedreht worden waren. Wahre Lügen war die erste Produktion mit einem offiziellen Budget von über hundert Millionen Dollar.

Aber was Jim wirklich über die Masse hinaushebt, ist seine Fähigkeit, bei seinen Projekten alles auf eine Karte zu setzen. Er hat das immer wieder gemacht. Im Deutschen gibt es die Wendung »Wenn schon, denn schon« – mit anderen Worten, wenn du was machen willst, dann mach es richtig und geh in die Vollen. Jim ist die Verkörperung dieser Wendung. Er war schon immer so, solange ich ihn kenne.

Ich denke mal, dass er diese Eigenheit schon früh in seiner Karriere als Modellbauer und Produktionsdesigner entwickelt hat. Das sind zwei Jobs, bei denen sich alles darum dreht, etwas so realistisch und authentisch wie möglich aussehen zu lassen. Um das zu erreichen, muss man sich so richtig reinknien in seine Aufgabe. Halbe Sachen sind da nicht drin. Wenn du willst, dass das, was du machst, glaubwürdig ausfallen soll, dann ist »gut genug« niemals akzeptabel. Es muss immer perfekt sein. Man darf auch nicht ein Detail übersehen. Die großen Dinge und die kleinen Dinge sind gleichermaßen wichtig.

Im Bodybuilding ist es im Grunde genauso. Bei jedem Wettbewerb gibt es vier wesentliche Bewertungskriterien: Muskelmasse, Proportionen, Definition sowie Bühnenpräsenz und Posing. In jeder dieser Kategorien gibt es tausend Kleinigkeiten, an denen du feilen musst, um deine Punktzahl zu maximieren. Will man gewinnen, muss man in der Lage sein, sich sowohl auf die großen Dinge als auch auf die Kleinigkeiten zu konzentrieren.

In Miami verlor ich 1968 meinen ersten amerikanischen Wettbewerb, weil ich in einer der vier Hauptkategorien nicht gut genug war: Definition. Der Sieger, ein kleinerer Typ namens Frank Zane, machte sich da weit besser als ich. Ich war viel zu glatt. Ich hatte da was ganz Entscheidendes übersehen. Aber als ich einen Monat später nach Venice zog und im Gold’s Gym zu trainieren begann, wurde mir klar, dass mir das Entscheidende nur deshalb entgangen war, weil ich ein paar Kleinigkeiten übersehen hatte: meine Körpermitte und meine Waden.

Amerikas Profis konzentrierten sich weit mehr auf die einzelnen Muskeln der Körpermitte als wir in Europa. Wir machten Sit-ups und Knee Tucks, typische Bauchmuskelübungen, um die oberen und unteren Bauchmuskeln zu trainieren, aber wir gingen darüber hinaus nicht weiter ins Detail – oder zumindest ich nicht –, um auch die inneren schrägen oder die quer verlaufenden Bauchmuskeln oder den seitlich unterhalb der Brustmuskeln liegenden Serratus zu trainieren. Ihr könnt den Unterschied auf Fotos sehen, die Frank und mich nebeneinander auf der Bühne in Miami zeigen. Ich habe ein normales Sixpack, das sich sehen lassen kann, aber Frank sieht aus, als wäre jeder einzelne Muskel in seiner Körpermitte mit Pauspapier aus einem Anatomiebuch nachgezeichnet und dann in Granit gehauen. Ich musste also damit beginnen, das zu machen, was er und die anderen amerikanischen Profis machten, nur eben intensiver und länger.

Dann waren da noch die Waden. Sie sind keine Sensation wie die großen Muskeln (Brust- und große Rückenmuskeln) oder die »Strandmuckis« (Bizeps und Deltamuskeln), aber sie sind nicht weniger wichtig, wenn man gewinnen will. Sie sind ein wesentlicher Bestandteil der Symmetrie eines perfekten Körpers nach dem griechischen Ideal. Wenn du wirklich großartig sein willst, musst du dich um deine Waden kümmern.

Da es sich dabei um langsam zuckende Muskeln handelt, die was aushalten müssen, da sie bei jedem Schritt beansprucht werden, sind Waden leider nur schwer zu entwickeln. Viele Bodybuilder hatten damals ihre liebe Mühe damit, dort Masse aufzubauen, also fanden sie sich entweder mit ihrem Schicksal ab oder vergaßen sie. Das ist leichter, als man denkt, schließlich verschwinden sie in der Regel unter Hosen und Sportsocken, und dann sind sie selbst im Spiegel eines Fitnessstudios nicht sonderlich gut zu sehen.

Aber ich sah sehr wohl, dass die meinen nicht groß genug waren. Waden sind im Grunde die Bizepse der Beine. Ich hatte einen 60er-Bizeps. Aber ich hatte keine 60er-Waden. Meiner Ansicht nach störte das die Ausgewogenheit meiner Maße und gefährdete meine Chancen, den Mr. Olympia zu gewinnen und offiziell der größte Bodybuilder der Welt zu werden. Ich wollte nicht zu der Sorte Mensch gehören, denen so was passiert. Ich wollte nicht zulassen, dass eine Kleinigkeit meine größere Vision gefährdete. Ich war nach Amerika gekommen, um der Beste der Welt zu werden. Wenn ich das schaffen wollte, würde ich das Nötige tun.

An dem Tag, an dem mir das mit meinen Waden klar wurde, schnitt ich bei allen meinen Trainingshosen die Beine ab, damit ich einfach nicht anders konnte, als sie im Spiegel zu sehen. Auch während ich andere Muskelgruppen trainierte. Dann begann ich sie jeden Tag zu trainieren. Früher war dies das Letzte, was ich im Fitnessstudio machte, bevor ich ging; jetzt war es das Erste, was ich machte, wenn ich reinkam. Vierhundertfünfzig Kilo an der Wadenmaschine, mehrere Dutzend Wiederholungen. Sieben Tage die Woche. Und nicht nur ich konnte den Blick auf meine Waden nicht mehr vermeiden, wenn ich im Studio herumlief; jetzt konnten auch meine Konkurrenten nicht mehr anders, als sie wachsen zu sehen.

Ein Jahr später gewann ich meinen ersten von sieben Mr.-Olympia-Titeln. Hatten all die Bauchmuskelübungen und Wadenheber den Ausschlag gegeben? Vermutlich. Aber ich garantiere euch, sie hätten den Ausschlag gegeben, wenn ich sie nicht gemacht hätte.

Jim Cameron versteht das. Das ist einer der Gründe, warum Titanic zweihundert Millionen Dollar gekostet hat – mehr als jeder andere Film bis dahin. Als er sich die ersten Gedanken über den Film zu machen begann, wollte er die Geschichte des berühmtesten Schiffsunglücks aller Zeiten so erzählen, wie sie noch niemand zuvor erlebt hatte, weil er sie erlebt hatte wie kaum ein anderer. 1995 setzte er alles auf eine Karte, ohne Rücksicht auf Verluste. An Bord eines russischen Tauchboots sah er sich das Wrack der Titanic mit eigenen Augen an. Er wollte, dass die Zuschauer fühlten, was er fühlte, als er es sah. Er wollte, dass sie das Gefühl haben, mitten im Nordatlantik mitsamt dem Schiff unterzugehen. Er wollte sie eintauchen lassen in die Geschichte und die Extravaganz des größten Passagierschiffs aller Zeiten. »Es muss alles perfekt sein«, sagte er.

Also hat er den Film perfekt gemacht. Er ließ sich sogar seine eigene Titanic bauen. In einem gigantischen Wassertank für vierzig Millionen Dollar, direkt am Strand in der Nähe von Rosarito in Mexiko, entstand ein maßstabsgetreues 236 Meter langes, mehr oder weniger komplettes Schiff. Der vordere Teil ließ sich ins Wasser neigen, und der größere hintere Teil ließ sich getrennt vom Bug um neunzig Grad aufrichten. Im Inneren des Schiffs baute er Kulissen, die ebenfalls zu kippen waren. Außen ließ er, auf einer Plattform, eine aufwendige Kamera- und Beleuchtungsanlage montieren; die Plattform wiederum hing an einem Kran, mit dem sich das Ganze sowohl am Schiffsrumpf entlang als auch auf und ab manövrieren ließ.

Das nenne ich ambitioniert. All die Effekte, die später nahtlos integrierten digitalen wie die am Set real gedrehten mechanischen, sorgten für tausend Möglichkeiten, dass etwas schiefgehen konnte. Und wenn nicht jedes Detail aufs i-Tüpfelchen stimmte, lief man Gefahr, dass der Film peinlich, langweilig oder unrealistisch aussah.

Jim wusste, dass er sich keine halben Sachen leisten konnte, sollte der Film exakt so werden, wie er sich das vorstellte. Also keine Kompromisse. Keine Abstriche. Keine Halbherzigkeiten. Keine Stümpereien. Jedes einzelne Detail der Kulissen hatte historisch korrekt zu sein. Die Teppiche, die Möbel, das Tafelsilber, das Glas des Kronleuchters, das Holz für die Reling – alles war exakt so, wie es 1912 gewesen war. Das gesamte Geschirr bekam das »White Star Line«-Emblem. Jim traf sich sogar persönlich mit sämtlichen Komparsen und gab jedem von ihnen seine eigene Biografie. Er setzte alles auf eine Karte und schließlich noch einen drauf.

Die Dreharbeiten dauerten sieben Monate. Der Film hatte in den Vereinigten Staaten am 19. Dezember 1997 Premiere. Er spielte bereits am Eröffnungswochenende 28 Millionen Dollar ein und hatte am Jahresende die 100-Millionen-Dollar-Marke geknackt. Am Ende seiner ersten Runde in den Kinos hatte Titanic weltweit 1,8 Milliarden Dollar eingespielt und war damit der erfolgreichste Film aller Zeiten. Diesen Ehrenplatz hielt er zwölf Jahre lang, bis er von einem noch ehrgeizigeren Film verdrängt wurde, Jims nächstem Projekt: Avatar.

Waren es Jims Bereitschaft und Fähigkeit, alles auf eine Karte zu setzen, wie das seine Art ist, die bei Titanic und Avatar den Ausschlag gaben? Ich weiß es nicht. Aber ich garantiere euch, es hätte eine Rolle gespielt, hätte er es nicht getan.

So solltest auch du nicht nur über die Verfolgung deiner Ziele denken, sondern auch über deren Ausgestaltung, egal wie groß oder klein sie im Vergleich zu den Zielen anderer sein mögen.

Falls du der Erste in deiner Familie bist, der aufs College geht, dann mach das nicht einfach, um dort abzufeiern und dir einen faulen Lenz zu machen, um dann mit einem Wisch dazustehen. Träum davon, was zu lernen, das dein Leben verändern wird. Träum davon, wirklich was aus dir zu machen. Träum davon, auf die Dean’s List zu kommen, und nicht bloß von einem Diplom.

Wenn du Polizist werden willst, dann nicht nur wegen der Marke und der Pension, sondern weil du Kripochef werden willst. Strebe danach, Gutes zu tun und für alle ein Vorbild zu sein.

Wenn du Elektriker oder Automechaniker werden willst, hab nicht nur den eigenen Betrieb im Kopf und absolviere die Berufsschule wie ein Schlafwandler. Nimm die Ausbildung nicht als gegeben. Versuch dein Handwerk wirklich zu lernen, arbeite daran, es zu beherrschen, um zu einer Bereicherung für deine Gemeinschaft zu werden.

Wenn es euer größter Wunsch im Leben ist, Eltern zu werden, solltet ihr nicht nur einfach für alles bezahlen oder denken, dass die Versorgung der Kinder eure einzige Aufgabe ist. Seid ein großes Vorbild, das gesunde, liebende Kinder großzieht, die in die Welt hinausgehen und selbst Großes leisten.

Was ich damit sagen will, ist: Was immer du machen willst, mach es richtig. Nicht nur, weil in die Vollen zu gehen dir womöglich den Erfolg garantiert, sondern weil du, wenn du nicht in die Vollen gehst, garantiert keinen Erfolg haben wirst. Und darunter wirst nicht nur du zu leiden haben.

Mir kommt dabei der alte Motivations-Tinnef »Greif nach dem Mond« in den Sinn. »Selbst wenn du ihn verfehlst, landest du bei den Sternen!« Abgesehen davon, dass derjenige, der sich das ausgedacht hat, in Astronomie nicht aufgepasst hat, bedeutet das, dass es in Ordnung ist, das angestrebte große Ziel nicht erreicht zu haben, weil man unterm Strich vermutlich doch was recht Beeindruckendes geworden ist: Akademiker, Polizist, Mechaniker, Mutter, Vater, was weiß ich.

Aber nicht weniger wahr ist die Kehrseite der Medaille, die womöglich noch wichtiger ist. Wenn man nur das kleinere Ziel anstrebt, wird das große Ziel automatisch unerreichbar, schon weil man nicht mehr motiviert ist, aufs Ganze zu gehen und sich auf all die Kleinigkeiten zu konzentrieren, die den Unterschied ausmachen zwischen wahrer Größe und gut genug.

Wenn ich damit zufrieden bin, Mr. Austria oder Mr. Europe zu sein, mache ich mir wahrscheinlich keinen allzu großen Kopf um die Definition meiner Serratus-Muskeln oder die Größe meiner Waden. Infolgedessen ist ein Mr. Olympia für mich von vornherein nicht drin. Wenn Jim sich damit zufriedengibt, einen kurzweiligen Abenteuerstreifen zum Untergang der Titanic zu drehen, macht er sich wahrscheinlich keine Gedanken über das Emblem auf einer Teetasse, die das Publikum ohnehin nie zu sehen bekommt, geschweige denn über die Biografie eines Komparsen im Fond, der ohnehin kein Wort sagt. Und so was wie Avatar werden wir dann auch nie sehen.

Das soll nicht heißen, dass Mr. Austria oder ein unterhaltsamer Film über ein Schiffsunglück keine erstrebenswerten Visionen sind oder dass man nicht stolz darauf sein sollte, wenn man ein Diplom hat, eine eigene Autowerkstatt oder ein Kind. Es ist nur einfach keine Entschuldigung dafür, weniger von sich zu geben, als man geben könnte. Ungeachtet der Größe deines Traums, wenn du dir nichts abverlangst, wenn du nicht alles gibst, wenn du deiner Trainingshose nicht die Beine abschneidest, wenn die Situation es erfordert, dann schöpfst du dein Potenzial nicht voll aus. »Keiner«, so meinte der Stoiker Seneca, »ist unglücklicher als derjenige, der sich nie mit Widrigkeiten konfrontiert sieht. Denn es ist ihm nicht vergönnt, sich zu beweisen.«

IGNORIER DIE NEINSAGER

Es wird immer Menschen in deinem Leben geben, die an dir und deinem Traum zweifeln. Die werden dir sagen, dass er unmöglich zu realisieren ist. Dass du das nie schaffen wirst oder dass es nicht machbar ist. Und je größer dein Traum ist, desto häufiger wird das der Fall sein und desto mehr von dieser Sorte werden dir unterkommen.

Einige unserer größten Künstler und kreativen Köpfe hatten sich mit dieser Art Mensch abzuplagen, mit Menschen, die einfach nicht kapierten. Die ganze Menschheitsgeschichte über war das so. Der Autor des Romans Herr der Fliegen erlebte, wie sein Buch einundzwanzigmal abgelehnt wurde. J. K. Rowlings erstes Harry Potter-Buch kam zwölfmal zurück. Der große Comiczeichner Todd McFarlane bekam 350 Absagen diverser Comicverleger. Andy Warhol schenkte dem Museum of Modern Art eine seiner Zeichnungen, und sie gaben sie ihm zurück! Die Produzenten von Francis Ford Coppolas Der Pate feuerten den Regisseur gleich mehrmals, weil sie nicht an seine Version der Geschichte glaubten. Sowohl U2 als auch Madonna sahen sich von mehreren Plattenfirmen abgelehnt, bevor sie jemand unter Vertrag nahm.

In der Geschäftswelt ist das nicht anders. Die Gründer von Airbnb blitzten bei allen sieben Investoren ab, denen sie ihre Idee pitchten, um Geld dafür aufzutreiben. Steve Jobs wurde von seinem eigenen Unternehmen gefeuert. Walt Disneys erstes Animationsunternehmen ging in Konkurs. Netflix hätte für fünfzig Millionen Dollar an Blockbuster verkauft, aber die Leute dort lachten sie aus. Jack Ma, der Gründer von Alibaba, blitzte zehnmal in Harvard ab – einmal sogar bei Kentucky Fried Chicken. Der Erfinder praktisch jeder großen technologischen Errungenschaft des 20. Jahrhunderts sah sich irgendwann von jemandem, der es »besser wusste«, als töricht, weltfremd oder schlicht blöd verspottet. Arthur Jones, der Erfinder des Nautilus-Fitnessgeräts, erhielt einen Ablehnungsbrief von einem Neinsager, in dem es hieß: »Sie wollen eine beständige und gleichmäßige Entwicklung aller Ihrer Muskeln erreichen? Das ist nicht machbar. So ist das nun mal.«

Alle diese brillanten Menschen haben eines gemeinsam: Sie gaben im Angesicht von Zweifel und Skepsis nicht auf.

Es gibt nun mal Neinsager. Sie gehören zum Leben. Das bedeutet aber nicht, dass sie ein Mitspracherecht in deinem Leben haben. Es ist nicht so, dass sie schlechte Menschen wären; sie sind nur nicht sonderlich nützlich für jemanden wie dich. Sie haben Angst vor dem Ungewohnten und Unbekannten. Sie haben Angst davor, Risiken einzugehen und sich zu exponieren. Sie haben nie den Schneid gehabt, das zu tun, was du vorhast. Nie haben sie eine große Vision für das Leben entworfen, das sie sich wünschen, und sich dann überlegt, wie sie sich umsetzen lässt. Sie haben sich nie für etwas voll eingesetzt. Und wisst ihr, woher ich das weiß? Weil sie dir sonst nie im Leben gesagt hätten, dass du aufgeben sollst oder dass dies und das nicht zu schaffen ist. Nein, sie hätten dir Mut gemacht, so wie ich das jetzt tue!

Was dich und deine Träume anbelangt, haben die Neinsager nun mal keine Ahnung, wovon sie reden. Und wenn sie nichts von dem gemacht haben, was du zu machen versuchst, musst du dir die Frage stellen: Warum sollte ich überhaupt auf die hören?

Die Antwort lautet: Du solltest nicht auf sie hören. Du solltest sie ignorieren. Oder noch besser: Hör dir an, was sie zu sagen haben, und lass dich davon motivieren.

Als 1975 mein letzter Mr.-Olympia-Wettbewerb näherrückte, machte ich zahlreiche Interviews mit Journalisten diverser Muskel- und Fitnessmagazine und anderen, größeren Medien. Sie stellten alle die gleichen zwei Fragen: Warum ich mit dem Bodybuilding aufhöre und was ich als Nächstes vorhabe. Ich habe ihnen allen das Gleiche gesagt. Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt. Dass ich im Bodybuilding alles erreicht hätte, wovon ich je geträumt hatte, und mehr. Und dass mir Trophäen im Bodybuilding zu gewinnen nicht mehr die gleiche Freude mache wie früher, und Freude an etwas zu haben sei alles, worum es mir gehe. Mir war nach einer neuen Herausforderung. Ich wolle künftig, statt zu konkurrieren, Bodybuilding-Wettbewerbe ausrichten, sagte ich ihnen. Und dass ich Schauspieler werden wolle – ich wolle Hauptrollen spielen.

Die Journalisten, die mir tatsächlich zuhörten, als ich meine schauspielerischen Ambitionen ansprach, kann ich an einer Hand abzählen. Nur wenige sagten, was mir Ivan Reitman zehn Jahre später sagen sollte: »Weißt du was, ich kann mir das vorstellen.« Nur sehr, sehr wenige haben mir gegenüber je Derartiges geäußert. Die anderen haben entweder schmunzelnd die Augen verdreht oder offen über den Gedanken gelacht. Sogar einige der Leute rundum, Fotografen und Kameraleute, haben gelacht. Man kann es auf einigen der Videos dieser Interviews hören, die noch existieren.

Aber ich war ihnen nicht böse. Ich habe ihre Zweifel begrüßt. Ich wollte sie lachen hören, wenn ich sagte, ich wolle Schauspieler werden. Das hat mich angespornt. Ich habe das gebraucht. Und das aus zwei Gründen.

Zunächst mal gilt für die Schauspielerei dasselbe wie für jede andere große Vision – der Einstieg ist alles andere als einfach. Und zwar für jeden, egal, wer er ist. So wie ich mir das vorstellte, würde ich mich – bei meinem Hintergrund – extrem schwertun. Ich sah mich nicht im Heer der Charakterdarsteller, die in Los Angeles Tag für Tag auf der Suche nach kleinen Rollen sind. Ich wollte der nächste Reg Park sein, der legendäre Rollen wie die des Herkules spielte, oder der nächste Charles Bronson, ein Actionheld, der den Schurken zeigte, was eine Harke ist. Bald hatte ich Treffen mit Casting-Direktoren und Produzenten. Sie hörten sich an, was ich machen wollte, und meinten dann, ich könne Tough Guys, Rausschmeißer oder Soldaten spielen. Und immer wieder die gleiche Leier: »Kriegsfilme brauchen immer Nazi-Offiziere!« Als sollte ich darüber froh sein oder mich damit zufriedengeben. Ich erinnere mich noch, meinen Wunsch zu schauspielern schon vor meinem ersten Mr.-Olympia-Titel erwähnt zu haben. Und bei einer dieser Gelegenheiten meinte einer der Jungs im Gold’s Gym, ein Stuntman beim Fernsehen: »Ich kann dir noch heute einen Job bei Ein Käfig voller Helden besorgen!«, eine Sitcom, die in einem Kriegsgefangenlager im Zweiten Weltkrieg spielt. Mal abgesehen von der harten Arbeit, die es braucht, um ein guter Schauspieler zu werden – Schauspiel-, Improvisations-, Sprach-, Sprech- und Tanzunterricht –, würde ich jede Motivation brauchen, die ich kriegen konnte, um den Widerstand dieser Neinsager zu überwinden, die in einflussreichen Positionen saßen und mir und meiner Vision im Weg waren.

Zweitens brauchte ich ihre Zweifel und ihr Gelächter, da diese Art von negativer Verstärkung bei mir funktioniert. Als ich in Österreich aufwuchs, war das praktisch die einzige Art der Motivation. Immer war alles negativ, von Kindesbeinen an. So war zum Beispiel eines der großen deutschen Märchenbücher meiner Kindheit Der Struwwelpeter. Es besteht aus zehn Fabeln zum Thema, wie unartige Kinder das Leben aller ruinieren können, und das mit schrecklichen Konsequenzen. Wenn in der Vorweihnachtszeit der Nikolaus kommt, um den braven Kindern Geschenke zu bringen, hat er den Krampus dabei, eine dämonenhafte Figur mit riesigen Hörnern, deren Aufgabe es ist, die bösen Kinder zu bestrafen und ihnen Angst einzujagen. In kleinen Dörfern wie Thal besuchte am Nikolaustag der eine Familienvater die Familie des anderen, um deren Kindern mit einer Krampus-Maske eine Scheißangst einzujagen. Mein Krampus war unser Nachbar im Erdgeschoss. Mein Vater machte den Krampus für eine ganze Reihe von Familien im Dorf.

Krampus und Der Struwwelpeter taten ihre Wirkung. Sie sorgten dafür, dass die Kinder parierten. Aber es gab auch einige wenige, die anders gestrickt waren, und bei denen bewirkte diese Art der negativen Verstärkung etwas anderes – es motivierte sie. Nicht dazu, »gut« zu sein, nein, es motivierte sie dazu, sich abzuseilen, wegzukommen von all dem und zu Größerem und Besserem aufzubrechen. Ich war eines dieser Kinder, die anders gestrickt waren. Mich motiviert jede Art von Negativität, die mir entgegenschlägt. Das war immer so. Die wirksamste Art, mich dazu zu bringen, zweihundertfünfundzwanzig Kilo zu drücken, ist, mir zu sagen, dass das nicht geht. Die einfachste Art sicherzustellen, dass ich ein Filmstar werde, war, mich auszulachen, wann immer ich meinen Plan erwähnte, und mir dann zu sagen, dass ich mir das abschminken kann.

Du hast die Wahl, wie du mit Neinsagern umgehen willst, die dir auf dem Weg zur Umsetzung deiner Ziele in die Quere kommen. Du kannst sie ignorieren, oder du kannst sie nutzen, nur glauben darfst du ihnen nicht. Niemals.

PLAN B? AUF KEINEN FALL!

Als ich 2003 in Kalifornien Gouverneur wurde, hatte ich sofort Dutzende von Neinsagern in Gestalt der kalifornischen Parlamentarier am Hals. Die demokratischen Abgeordneten wollten nichts von mir hören, weil ich Republikaner war und wollte, dass der Staat im Rahmen seiner Möglichkeiten lebt und nicht das Geld der nächsten Generation ausgab. Die Republikaner trauten mir nicht wegen meiner Positionen zu Umweltschutz, Waffenrecht und Gesundheitsreform. Ich sah mich in einer schwierigen Lage, aber ich musste sie ignorieren. Ich durfte mich vom Widerstand dieser Leute gegen meine Ideen nicht aufhalten lassen. Meine Aufgabe war es, eine Möglichkeit zu finden, gemeinsam mit allen auf Gesetze hinzuarbeiten, die Kaliforniens Bürgern zugutekamen.

Das bedeutete Kompromisse. Wo immer sich eine gemeinsame Basis finden ließ, erarbeitete ich mit dem Parlament Gesetze, auf deren Ziele wir uns einigen konnten – ich durfte nur nicht das Gefühl haben, dass wir die Menschen da draußen im Stich lassen oder ihnen das Leben erschweren. Mit der Zeit lernten die Verantwortlichen in Sacramento mich als vernünftigen und umsichtigen Gesprächspartner kennen. Ich war keine parteihörige Marionette; ich war sachlich. Zusammenarbeit war möglich. Aber im Laufe dieser ersten paar Jahre, in denen ich was zu bewegen versuchte, gab es immer einen Augenblick am Ende eines Meetings, der schließlich eine neue Vision für meine Arbeit als Gouverneur in den Brennpunkt zu rücken begann.

Das ging folgendermaßen: Mein Team und ich setzten uns mit dem einen oder anderen Abgeordneten zusammen, um ein von mir vorgeschlagenes Gesetz durchzugehen. Ich beschrieb den Leuten, was es kosten und was es den Menschen in ihrem Wahlkreis bringen würde, und versicherte ihnen meine Dankbarkeit, wenn ich auf ihre Unterstützung zählen könnte. Sie meinten, dass es so was schon lange gebraucht hätte, und, ja doch, für ihre Wähler wäre das sicher gut. Und dann folgte besagter Augenblick. Einer wie der andere lehnten sie sich in den Sessel zurück und meinten: »Gefällt mir, wirklich … aber in meinem Wahlkreis kann ich mich damit nicht sehen lassen.«

Da mir diese Art von Politik damals noch nicht vertraut war, hatte ich keine Ahnung, wovon die Leute sprachen: Was meinen Sie damit, Sie können sich in Ihrem Wahlkreis damit nicht sehen lassen? Steigen Sie verdammt noch mal in einen Flieger zurück in Ihren verdammten Wahlkreis, setzen Sie sich in Ihrem Büro mit Ihren Wählern zusammen, und sagen Sie ihnen, was wir hier oben in Sacramento zu machen versuchen.

Wenn ich damit zu meinen Wählern komme, sagten sie mir, verliere ich meine nächste Wahl gegen einen aus der eigenen Partei, weil man meine Unterstützung für das Gesetz hier als Beweis dafür nehmen würde, dass ich nicht liberal oder nicht konservativ genug bin. Ich habe einen »sicheren Sitz«, meinten sie, und mit der Unterstützung dieses Entwurfs würde ich meinen sicheren Sitz unsicher machen … für mich.

Was sie da ansprachen, waren die Zwänge eines durch Wahlkreisschiebung zustande gekommenen Sitzes. Ich war völlig von den Socken, als ich erfuhr, wie verbreitet die als Gerrymandering bezeichnete Praxis ist, alle zehn Jahre die Grenzen der Wahlkreise den Interessen bestimmter Politiker gemäß neu zu ziehen – nicht nur in Kalifornien, sondern im ganzen Land, auf jeder Ebene. Und das schon seit zweihundert Jahren! Als mir klar wurde, dass diese manipulierte Art der Wahlkreisabgrenzung einer der Hauptgründe dafür war, dass nie sinnvolle Gesetze zustande kamen, wusste ich sofort, das mussten wir korrigieren. Und dies wurde eines meiner großen Ziele als Gouverneur.

Der Reaktion der Politiker – beider Parteien – nach zu urteilen, hätte man meinen können, ich wollte ihnen ihren Nachschub an kostenlosen Sternenbanner-Pins sperren, als ich 2005 eine Maßnahme zur Reform der Wahlkreiseinteilung vorschlug. Auch nicht einer, der das für eine glückliche Idee gehalten hätte. Viele waren stinksauer. Alle sagten sie, das sei unmöglich, nie im Leben werde es dazu kommen, damit käme ich niemals durch.

Das war ihr erster Fehler. Als sie 2005 gewannen und mein Vorschlag zur Neueinteilung der Bezirke beim Bürgerentscheid durchfiel, taten sie, als hätte es sich damit gehabt. Sie dachten, ich würde einfach aufstecken und mich etwas anderem zuwenden, andere Prioritäten setzen.

Das war ihr zweiter Fehler. Ist bei mir so etwas wie die Reform der Wahlkreiseinteilung erst mal in den Fokus gerückt und wird zum Ziel, dann lasse ich nicht mehr los. Ich gehe nicht einfach zur Tagesordnung über. Ich gebe nicht auf. Und ich gehe keine Kompromisse ein. Für mich gibt es keinen Plan B. Wenn überhaupt, dann besteht Plan B darin, mit Plan A Erfolg zu haben.

Und genau das ist passiert.

Während der nächsten drei Jahre brachte ich das Thema immer wieder aufs Tapet. Ich habe mit jedem gesprochen, der für ein ehrliches Gespräch über die Praxis der manipulierten Wahlkreiseinteilung offen war. Ich holte von allen Seiten Meinungen ein, wie hier ein echter Wandel zu bewerkstelligen wäre. Für die Wahl von 2008 brachte ich all diese Arbeit in eine neue Vorlage für eine Reform der Wahlkreiseinteilung ein, die sogar noch offensiver war als die von 2005. Damals hatte ich mit neunzehn Prozentpunkten verloren. Die neue Maßnahme gewann mit fast doppelt so vielen Stimmen, wie die vorherige gehabt hatte. Innerhalb von drei Jahren haben wir den Zuspruch der Wählerschaft für die Reform der Wahlkreiseinteilung im Grunde verdoppelt und damit die Macht über das Erstellen der Wahlkreiskarten in die Hände der Bürger gelegt.

So was ist durchaus drin, wenn man sich große Ziele setzt. Wenn man sich voll ins Zeug legt. Wenn man die Neinsager ignoriert. Wenn man an seinen Zielen festhält. Dir und denen, die dir wichtig sind, kann durchaus Gutes begegnen, und das auf einem Level, das andere nie für möglich gehalten hätten.

Ich will dir mal etwas sagen: Ein Plan B hat noch nie Gutes gebracht. Jedenfalls nichts Wichtiges oder Lebensveränderndes. Ein Plan B ist nichts weiter als eine Gefahr für den großen Traum. Man plant damit nur sein Scheitern. Wenn Plan A der weniger ausgetretene Weg ist, wenn du dir deinen eigenen Weg zur Umsetzung der Vision bahnst, die du für dein Leben entworfen hast, dann ist Plan B der Weg des geringsten Widerstands. Und wenn du erst mal weißt, dass es diesen Weg gibt, wenn du ihn als Option akzeptiert hast, dann wird es zu leicht, sich dafür zu entscheiden, wenn man auf Probleme stößt. Scheiß auf Plan B! In dem Augenblick, in dem du einen Ersatzplan machst, gibst du nicht nur all den Neinsagern eine Stimme, du machst auch Abstriche an deinem Traum, indem du ihren Zweifeln recht gibst. Schlimmer noch, du wirst dein eigener Neinsager. Von denen gibt es bereits genug; du musst dich da nicht auch noch einreihen.

BRICH REKORDE, UND SCHLAG NEUE WEGE EIN

Es gibt da eine Anekdote um Sir Edmund Hillary, der als Erster den Mount Everest bestieg. Als er zum Basislager zurückkam, sah er sich von Reportern empfangen, die wissen wollten, wie von da oben die Aussicht sei. Ganz unglaublich, sagte er, schließlich habe er von da oben aus einen anderen Berg in der Himalaya-Kette gesehen, den er noch nicht bestiegen habe, und er arbeite bereits an der Route, die er nehmen werde – dieser Gipfel sei nämlich sein nächstes Ziel.

Hat man den Gipfel erreicht, bekommt man eine ganz neue Perspektive auf die übrige Welt und den Rest seines Lebens. Man sieht neue Herausforderungen, die man vorher nicht sehen konnte, und man sieht alte Herausforderungen mit ganz neuen Augen. Mit diesem gewaltigen Sieg im Rücken wird alles bezwingbar. Nach dem Everest bezwang Hillary weitere unbestiegene Berge wie denjenigen, den er den Reportern gegenüber erwähnt hatte. Nach dem Erfolg von Terminator und Predator wechselte ich ins Komödienfach und machte Twins – Zwillinge und Kindergarten Cop, von denen der eine wie der andere der größte Film wurde, den ich bis dahin gemacht hatte. Nach seinem David hörte Michelangelo nicht etwa auf zu schaffen, sondern malte die Decke der Sixtinischen Kapelle, eines der Meisterwerke der italienischen Renaissance. Nachdem er PayPal mitbegründet und das Online-Banking revolutioniert hatte, steckte Elon Musk nicht einfach sein Geld ein und ging nach Hause. Er gründete SpaceX und trug zur Revolutionierung der Raumfahrt bei, dann stieg er bei Tesla ein und half, das Elektroauto zu revolutionieren.

Die Erfüllung eines Traums gibt dir die Kraft, weiter und tiefer zu sehen – weiter hinaus in die Welt, in Richtung dessen, was möglich ist, und tiefer in dich selbst, in Richtung dessen, wozu du fähig bist. Deshalb gibt es auch so wenige Geschichten über Menschen, die nach dem Erreichen eines außergewöhnlichen Ziels einfach ihre Koffer gepackt haben und für immer auf einer privaten Insel verschwunden sind. Menschen, die groß denken und erfolgreich sind, machen so gut wie immer weiter, streben nach Höherem und träumen weiter. Denk an das letzte Mal, als du was Schwieriges geleistet hast, worauf du stolz warst. Du hast danach nicht aufgehört, was zu leisten, oder? Nein, natürlich nicht. Dieser Erfolg gab dir das Selbstvertrauen, um etwas anderes anzugehen. Etwas Neues. So ist das bei allen Großen. Ihre weiteren Erfolge liegen vielleicht nicht immer auf dem Niveau ihrer größten Leistung. Die Musikwelt ist voll von Leuten mit einem einzigen Riesenhit. Es gibt viele Schriftsteller, die nur ein einziges großes Buch geschrieben haben, oder Regisseure, die nur einen einzigen großen Film gedreht haben. Aber solche Leute hören weder zu arbeiten noch zu träumen auf. Keiner von ihnen sagt: »Ich habe es geschafft, meine Arbeit hier ist getan.« Solange sie leben, werden sie daran arbeiten, die Vision zu verwirklichen, die sie für das Leben, das ihnen vorschwebt, entworfen haben.

Groß zu denken und Erfolg zu haben hinterlässt seine Spuren. Bei mir jedenfalls war das mit Sicherheit so. Es hat mich süchtig gemacht, weil ich dadurch gelernt habe, dass die einzigen wirklichen Grenzen in unseren Köpfen sind. Ich habe erkannt, dass unser Potenzial grenzenlos ist – meines wie deines! Und was nicht weniger Wirkung zeigt, davon bin ich fest überzeugt, das ist, wenn andere auch ihr Potenzial als grenzenlos erkennen, weil sie jemanden wie dich oder mich Barrieren durchbrechen und neue Wege beschreiten sehen. Wenn wir groß denken und unsere eigenen Träume verwirklichen, werden diese Träume auch für sie real.

Im Verlauf von zweiunddreißig Jahren waren neun Expeditionen am Everest gescheitert, bevor Sir Edmund Hillary und sein Sherpa Tenzing Norgay am 29. Mai 1953 den Gipfel erreichten. Innerhalb von drei Jahren schafften es dann auch vier Schweizer Bergsteiger. Innerhalb von weiteren zweiunddreißig Jahren, der Zeitspanne vom ersten Versuch bis zur erfolgreichen Erstbesteigung, schafften es über zweihundert andere Bergsteiger auf den Gipfel des Everest. Einen Tag bevor Hillary den Gipfel erreichte, drückte ein kanadischer Gewichtheber namens Doug Hepburn als Erster überhaupt 500 Pounds. Jahrzehntelang waren 500 Pounds eine mythische Zahl für das Bankdrücken gewesen. Am Ende des Jahrzehnts sollte Bruno Sammartino Hepburns Rekord brechen, mit einer Leistung von 565 Pounds. Ich selbst brachte es auf 525. Der Rekord (Raw, also ohne zusätzliches Equipment), der seither mehrfach gebrochen wurde, liegt heute bei weit über 750 Pounds.

Ich habe diese Entwicklung selbst miterlebt. Bevor ich nach Amerika ging, haben nur wenige Österreich verlassen. Vielleicht ging man nach Deutschland, um dort in der Fabrik zu arbeiten. Wer wirklich abenteuerlustig war, ging nach London, um dort in der Geschäftswelt tätig zu sein. Aber Amerika? Niemals. Nachdem ich all die Mr.-Olympia-Titel gewonnen und dann die Conan-Filme gedreht hatte, tauchten überall in Los Angeles Österreicher und Deutsche auf. Ich habe sie selbst gesehen. Sie kamen rüber, um in die Fitnessbranche einzusteigen, nach Hollywood zu gehen und alles Mögliche zu machen, von dem sie in denselben Magazinen gelesen hatten, in denen ich Jahre zuvor auf Reg Park gestoßen war. Ohne es zu beabsichtigen, hatte ich ihnen die Tür nach Amerika geöffnet, und es spricht für diese Männer und Frauen, dass sie über die Schwelle getreten sind.

Zu sehen, wie jemand mit einem verrückten Ziel alles gibt und dann erfolgreich ist, hat eine durchschlagende Wirkung auf einen. Es hat etwas von Zauberei, da es in uns ein Potenzial freisetzt, von dem wir nicht mal wussten, dass wir es haben. Es zeigt uns, was möglich ist, wenn wir uns etwas in den Kopf setzen und uns dann ordentlich reinknien.

Wenn Reg Park, ein Junge aus einer kleinen Arbeiterstadt in England, Mr. Universum und dann Filmstar werden kann, warum nicht auch ich?

Wenn Millionen von europäischen Einwanderern mit nichts als einem Koffer und einem Traum nach Amerika kommen und sich ein Leben aufbauen können, warum nicht auch ich?

Wenn Ronald Reagan, ein Schauspieler, Gouverneur von Kalifornien werden kann, warum sollte mir das nicht möglich sein?

Und wenn ich machen kann, was ich gemacht habe, warum solltest du das nicht können?

Zugegeben, ich bin ein Irrer. Ich mache nichts wie ein normaler Mensch. Ich habe keine normalen Träume. Meine Risikotoleranz für große Ziele und neue Herausforderungen ist astronomisch. Alles, was ich mache, mache ich im großen Stil.

Als Bodybuilder habe ich zweimal täglich vier bis fünf Stunden trainiert. Als Schauspieler habe ich große Filme gemacht, die enorm riskant waren. In meinem ersten und einzigen Job als Politiker habe ich die sechstgrößte Volkswirtschaft der Welt geleitet. Als Philanthrop habe ich mich auf den Umweltschutz konzentriert. Mein Ziel ist, bei der Rettung der Erde mitzuhelfen.

So denke ich nun mal. Groß.

Ich frage mich oft, wie mein Leben wohl verlaufen wäre, würde ich nicht alles auf diese Weise angehen. Wenn ich alles anders gemacht hätte. Wenn ich kleiner geträumt hätte.

Was wäre, wenn ich in Österreich geblieben und Polizist geworden wäre wie mein Vater? Was wäre, wenn ich das Bodybuilding nicht entdeckt oder es nur als Hobby beibehalten hätte, anstatt es zu einer Berufung werden zu lassen? Ich habe versucht, mir vorzustellen, wie mein Leben wohl verlaufen wäre, hätte ich auf die Produzenten gehört, die mir rieten, meinen Namen zu ändern; oder wenn ich mich von den Meinungen der Reporter hätte beeinflussen lassen, als ich gestand, Schauspieler werden zu wollen. Wie würde mein Leben aussehen, so frage ich mich, wenn »gut genug« gut genug gewesen wäre?

Ich weiß es nicht. Und ich will es auch gar nicht wissen. Ein Leben mit kleinen Träumen, die ich nur halbherzig verwirklicht habe, indem ich eine Version dessen verfolge, was alle anderen machen? Das klingt für mich nach einem schleichenden Tod. Ich will damit nichts zu tun haben, und das solltest du auch nicht.

Warum nach der Mitte streben? Warum sich mit »gut genug« zufriedengeben, bevor man sich überhaupt die Mühe gemacht hat herauszufinden, wozu man fähig ist? Was hast du zu verlieren? Es ist ja nicht so, dass es mehr Energie kostet, eine große Vision zu träumen als eine kleine. Versuch es einfach. Nimm ein Blatt Papier und einen Stift. Schreib deine Vision darauf. Jetzt streichst du sie durch und schreibst sie noch einmal, nur größer. Siehst du: die gleiche Menge an Energie.

In großen Dimensionen zu denken ist nicht schwieriger als in kleinen. Das einzig Schwierige ist, sich die Erlaubnis dafür zu geben. Also, ich gebe dir hiermit nicht nur die Erlaubnis dazu, ich verlange von dir, dass du sie dir gibst. Und wenn du über deine Ziele nachdenkst und deine Vision für dein Leben entwirfst, musst du immer dran denken, dass es dabei nicht nur um dich geht. Du kannst einen enormen Einfluss auf die Menschen um dich herum haben. Indem du in deinem eigenen Leben neue Wege beschreitest, könntest du bahnbrechend für andere sein, für Menschen, von denen du noch nicht mal wusstest, dass sie dir zuschauen.

Wie groß deine Träume sind, ob du dein Bestes gibst oder ob du beim ersten Anzeichen von Widerstand aufgibst – all das ist wichtig. Es ist wichtig für dein eigenes Glück und deinen Erfolg, das liegt auf der Hand. Aber sie sind auch wichtig, weil sie wirklich was ändern können in der Welt, weit über das hinaus, was du selbst direkt beeinflussen kannst.


KAPITEL 3

REISS DIR DEN ARSCH AUF




Ich wette, wir beide haben viel gemeinsam. Wir sind weder die stärksten und klügsten noch die reichsten Menschen, die wir kennen. Wir sind weder die schnellsten noch die am besten vernetzten. Wir sind weder die schönsten noch die talentiertesten. Und auch hinsichtlich der Gene haben es viele besser getroffen als wir. Aber was wir haben, ist etwas, das viele dieser anderen nie haben werden: den Willen zu arbeiten.

Wenn es eine unumstößliche Wahrheit gibt auf dieser Welt, dann ist es die, dass man die nötige Arbeit investieren muss. Dafür gibt es keinen Ersatz. Es gibt weder eine Abkürzung noch einen Wachstumshack oder die magische Pille, mit der sich die Knochenarbeit umgehen lässt, die es braucht, um etwas gut zu machen, um etwas zu erreichen, was einem wichtig ist. Oder um seine Träume zu verwirklichen. Seit es harte Arbeit gibt, haben Menschen diesen Prozess abzukürzen, haben Schritte zu überspringen versucht. Letzten Endes bleiben diese Menschen hinter ihrem Ziel zurück oder werden von uns abgehängt, denn sich den Arsch aufzureißen ist das Einzige, was ausnahmslos für alles, was zu erreichen wert ist, funktioniert.

Nehmen wir etwas, das sich für die meisten von uns nachvollziehen lässt: reich zu werden. Es ist schon recht bemerkenswert, wenn einem klar wird, dass einige der unglücklichsten Menschen, die einem je unterkommen werden, Lottogewinner und Erben alter Familienvermögen sind. Schätzungen zufolge sind siebzig Prozent aller Lottogewinner innerhalb von fünf Jahren pleite. Bei Leuten mit ererbtem Reichtum sind die Raten von Depression, Selbstmord, Alkohol- und Drogenmissbrauch tendenziell höher als in der Mittelschicht oder bei Menschen, die sich ihr Vermögen hart erarbeitet haben.

Dafür gibt es viele Gründe, aber einer der wichtigsten ist, dass Lottogewinner mit neuem Geld und reiche Leute mit altem Geld nie in den Genuss der Vorzüge gekommen sind, welche die Arbeit auf ein großes Ziel hin mit sich bringt. Sie haben nie erfahren, was für ein gutes Gefühl es ist, sein Geld zu verdienen; sie wissen nur, wie es ist, Geld zu haben. Sie haben nie die wichtigen Lektionen gelernt, die Mühsal und Scheitern mit sich bringen. Und sie kamen definitiv nie in den Genuss, die Ernte der erfolgreichen Anwendung dieser Lektionen auf ihren Traum einzufahren.

Stell dir vor, Sir Edmund Hillary hätte sich im Frühjahr 1953 statt zwei Monaten Trekking mit dem Hubschrauber auf dem Gipfel des Mount Everest absetzen lassen. Glaubst du, die Aussicht auf dem Gipfel wäre genauso schön gewesen? Glaubst du, er hätte sich einen Dreck um den anderen, kleineren Berg geschert, den er von da oben aus in der Ferne sah? Nein, natürlich nicht! Wenn du nie die Erfahrung machst, nach großer Anstrengung mehr zu schaffen, als du dir je zugetraut hättest, wenn du nie lernst, dass harte Arbeit zu einem Wachstum führen wird, das allein auf dein Konto geht, dann wirst du das, was du hast, nie so zu schätzen wissen wie jemand, der es sich verdient, der dafür gearbeitet hat.

Arbeit funktioniert. Das ist die Quintessenz. Ganz gleich, was man macht. Ganz gleich, wer man ist. Mein ganzes Leben ist von diesem einen Gedanken geprägt.

In meinem Bestreben, der größte Bodybuilder aller Zeiten zu werden, habe ich fünfzehn Jahre lang fünf Stunden am Tag trainiert. Als ich nach Amerika kam, setzte ich noch einen drauf und erfand das gesplittete Workout, bei dem ich morgens zweieinhalb Stunden und abends zweieinhalb Stunden trainierte, was es mir erlaubte, jeden Tag zwei volle Workouts zu absolvieren. Dazu brauchte ich mehrere Trainingspartner – Franco Columbu am Morgen und Ed Corney oder Dave Draper am Abend –, denn keiner wollte so hart trainieren. Keiner war so verrückt wie ich. Auf meinem Höhepunkt bewegte ich an Tagen, an denen ich mich besonders ins Zeug legte, achtzehntausend Kilo pro Workout. Das entspricht dem Gewicht eines voll beladenen Sattelschleppers. Die meisten Leute wollten sich nicht derart schinden. Es tat zu weh. Aber mir sagten die vielen Wiederholungen zu. Ich wollte all den Schmerz. So sehr, dass mein erster Trainer in Österreich mich für einen Freak hielt. Wahrscheinlich hatte er damit recht.

Als ich mich vom Bodybuilding zurückzog und zur Schauspielerei überwechselte, nahm ich diese fünf täglichen Stunden Workout mit und verwandte sie auf das Ziel, ein Hauptdarsteller zu werden. Ich nahm Schauspiel-, Englisch- und Sprechunterricht und Kurse, um meinen Akzent loszuwerden (für die hätte ich heute noch gern mein Geld zurück). Ich nahm an unzähligen Meetings teil und las Hunderte von Drehbüchern – diejenigen, die ich zur Ansicht bekam, und alles, was ich sonst noch in die Finger bekommen konnte, um den Unterschied zwischen einem schlechten, einem guten und einem großartigen Skript zu erfahren.

Dann gab es noch die eigentliche Arbeit für jeden Film, die über das bloße Lesen des Drehbuchs und das Lernen meines Textes hinausging. Bei Twins – Zwillinge waren das die Tanzstunden und der Improvisationsunterricht. Für Terminator musste ich zu einer Maschine werden: Ich verband mir die Augen, bis ich jeden Waffenstunt blind draufhatte, und schoss so lange auf dem Schießstand, bis ich nicht mehr blinzelte, wenn es knallte. Für Terminator 2 übte ich das Durchladen der Flinte aus dem Handgelenk so oft, dass mir das Blut von den Knöcheln lief – und das für gerade mal zwei Sekunden im fertigen Film. Ich habe mich nicht beschwert. Es gehörte alles zu der Arbeit, die es brauchte, um den üblichen Rahmen zu sprengen und eine neue Art von Hauptdarsteller zu werden – ein Actionheld.

Schließlich habe ich diese Philosophie auf die Politik übertragen. Während meines Wahlkampfs im Jahr 2003 verschlang ich Briefing-Material zu allem, was in Kalifornien wichtig war. Jedes Dokument war randvoll mit detaillierten Memos von Top-Experten zu den obskursten Themen, von denen ich nie gedacht hätte, mir je darüber Gedanken machen zu müssen, geschweige denn, dass sie mich interessieren sollten oder dass ich möglicherweise Entscheidungen darüber zu treffen hätte. Dinge wie Mikrostempel auf Patronen oder das Verhältnis von Pflegekraft zu Patientenzahl in Bezirkskrankenhäusern. Nach meinem Morgentraining unten in Venice öffnete ich die Türen meines Hauses jedem, der mir etwas über das Regieren, die Politik und all das beibringen wollte, was den Kaliforniern wichtig war. Ich war fest entschlossen, die Versprechen, die ich den Wählern während meines Wahlkampfs gemacht hatte, einzuhalten und umzusetzen – allen voran, eine andere Art von Politiker zu sein. Also nahm ich die fünf Trainingsstunden, die ich zuvor dem Bodybuilding und später dem Schauspielhandwerk gewidmet hatte, und machte daraus eine Art Immersionsprogramm in Sachen Politik und Regieren. Tag für Tag lernte und übte ich wie ein Austauschschüler, der die Landessprache zu erlernen versucht, indem ich meine Notizen so lange checkte und auswendig aufsagte, bis der Text ganz natürlich kam.

Sinn und Zweck all der Plackerei – der Wiederholungen, der Schmerzen, der Hartnäckigkeit, der langen Arbeitstage – war in jeder Phase meiner Karriere derselbe. Das gilt auch für alles andere, was man in seinem Leben Besonderes machen möchte, sei es eine eigene Firma gründen, heiraten, Landwirt werden, Uhrmacher, ob man die Welt bereisen, eine Gehaltserhöhung, eine Beförderung haben will, an der Olympiade teilnehmen, eine Fabrikationsstraße leiten, eine gemeinnützige Organisation gründen – was auch immer es ist. Sinn und Zweck all dessen ist es, vorbereitet zu sein. Es geht darum, bereit zu sein, etwas zu leisten, wenn die Scheinwerfer angehen, wenn die Kameras laufen, wenn sich eine Gelegenheit bietet, wenn es zur Krise kommt. Versteht mich nicht falsch, harte Arbeit um ihrer selbst willen hat durchaus ihren Sinn, ihren Wert, aber der eigentliche Grund für all die Mühe ist, nicht zurückzuschrecken und zu zaudern, wenn der Augenblick kommt, in dem euer Traum sich erfüllen und eure Vision Wirklichkeit werden soll.

REPS, REPS, REPS

Seit meinen Anfängen als Kraftsportler bedeutet, die nötige Arbeit zu leisten, immer in erster Linie eines: Wiederholungen – oder Reps, wie der Bodybuilder das nennt. Aber Reps allein tun es nicht; man muss auch Buch über sie führen. Im Trainingsraum der Athletik Union Graz schrieb ich das zu absolvierende Pensum an eine Tafel, bis hin zur Anzahl der Sätze und Reps, und ich durfte nicht gehen, ehe sie nicht alle abgehakt waren. Jahre später dann notierte ich mir bei den Vorbereitungen auf einen Dreh, wie oft ich das Skript gelesen – und ich meine ganz gelesen – hatte, mit Strichen auf dem Titelblatt, und ich hörte nicht auf zu lesen, bis ich jede Szene auswendig konnte. (Das einzige Mal, dass ich jemals meinen Text vergessen habe, war, als Danny DeVito am Set von Twins – Zwillinge aus Jux meine Mittagszigarre gegen eine mit Pot gefüllte austauschte.) Als Gouverneur und danach bei Abschlussreden an Schulen oder Grundsatzreferaten habe ich es genauso gehalten und Striche auf der ersten Seite meiner Entwürfe gemacht. Ich weiß, dass die Rede nach zehn Wiederholungen sitzt, aber mit zwanzig Wiederholungen wird sie ein Volltreffer. Sie hört sich natürlicher an, als käme sie ohne jede Vorbereitung direkt aus dem Herzen. Je mehr ich die Rede einübe, desto mehr von mir selbst ist im Saal zu spüren. Und damit wiederum steigt die Wahrscheinlichkeit, dass sich das Publikum von mir und dem, was ich zu vermitteln versuche, auch tatsächlich angesprochen fühlt.

Der Schlüssel dazu ist, jede einzelne Wiederholung ordentlich durchzuführen. Es hat keinen Sinn, seine Reps lasch und unkonzentriert herunterzureißen, mit krummem Rücken und ohne Saft im Arm. Die Wiederholungen sind korrekt auszuführen. Sie sind vollständig auszuführen. Sie sind mit maximalem Kraftaufwand auszuführen. Immer dran denken: wenn schon, denn schon! Egal, ob wir hier von Kreuzheben reden, von einer Pressekonferenz oder vom Probelauf einer kompletten Rede. Du musst voll bei der Sache sein, alles geben, jedes Mal. Glaubt mir, ich spreche hier aus Erfahrung. Ein einziger Patzer, eine falsche Bewegung, ein falsches Wort kann ausreichen, um deinen Fortschritt zu hemmen, was einem Rückschritt gleichkommt.

Der Sinn möglichst vieler Wiederholungen besteht darin, für ein Fundament zu sorgen, das dich stärker und widerstandsfähiger gegen dumme und unglückliche Fehler macht, was auch immer das für dich heißen mag. Das Ziel dabei ist, deine Belastbarkeit zu erhöhen, damit du, wenn der Zeitpunkt kommt, das zu tun, worauf es ankommt – das, was die Leute sehen und woran sie sich erinnern werden –, nicht groß überlegen musst, ob es zu schaffen ist. Du machst es einfach. Das geht aber in die Binsen, wenn du dir nicht von Anfang an die Zeit nimmst, alles ordentlich zu machen. Wenn du deine Wiederholungen nur halbherzig machst und ohne auf die Details zu achten, wird das Fundament, an dem du arbeitest, instabil ausfallen und damit unzuverlässig.

Deshalb heißt es beim Waffentraining: »Langsam ist flüssig, flüssig ist schnell.« Deshalb üben Rettungs- und Hilfskräfte wie Sanitäter und Feuerwehrleute wie besessen jeden Handgriff ihrer Arbeit ein, immer und immer wieder, bis er ihnen in Fleisch und Blut übergeht. Wenn dann die Kacke am Dampfen ist und etwas Unerwartetes passiert – und das tut es immer –, müssen sie nicht über die lebensrettenden Grundlagen ihrer Arbeit nachdenken, sondern können das bisschen zusätzlichen geistigen Spielraum dazu nutzen, mit völlig neuen Situationen fertigzuwerden, ohne wertvolle Sekunden zu verlieren.

Auch wenn es in anderen Lebensbereichen meist nicht gleich um Leben und Tod geht, gilt dieses Prinzip in der Regel auch dort im selben Maß. Nehmen wir zum Beispiel den Jazz und den Saxofonisten John Coltrane. Coltrane gilt als einer der größten Improvisatoren des Jazz überhaupt. Er entwickelte seinen eigenen, einzigartigen, oft als »Sheets of Sound« bezeichneten Stil, der sich, wenn Coltrane richtig in Fahrt kam, ganz so anhören konnte, als würde er alle Noten auf einmal spielen. Wenn er in den späten 1950er und frühen 1960er Jahren mit anderen Jazzgrößen wie Thelonious Monk und Miles Davis spielte, konnte man nie wissen, was genau er seinem Saxofon an dem und dem Abend entlocken würde. Worauf man sich jedoch tagsüber verlassen konnte, war seine fanatische Arbeitsmoral.

Coltrane übte unablässig. Ein anderer Saxofonist aus der Zeit meinte mal, Coltrane habe »fünfundzwanzig Stunden am Tag« geübt. So spielte er sich regelmäßig durch den gesamten 256-seitigen Thesaurus of Scales and Melodic Patterns – das ist, als hätte Bruce Lee achtzehn Stunden am Tag mit dem Karate Kid »Zäune gestrichen« und »Autos poliert«. Es heißt, Coltrane habe eine einzige Note zehn Stunden am Stück geübt, um den Ton und die Lautstärke genau zu treffen. Zu Hause fand ihn seine Frau immer wieder eingeschlafen vor, das Mundstück seines Instruments zwischen den Lippen. Wie er mal in einem Interview sagte, habe er eine interessante Idee oft den ganzen Tag geübt, ohne zu merken, auf wie viele Stunden er dabei insgesamt gekommen sei.

Was er privat übte und was er im Konzert spielte, schien nicht mal dieselbe Kunstform zu sein, und doch war das eine eng mit dem anderen verbunden. Es war das endlose Einüben der Grundlagen, das die Improvisationen auf der Bühne wie Zauberei aussehen ließ. Das Üben war starr und strukturiert, vorhersehbar und langweilig. Was er spielte, war frei fließend, spontan und genial. Es war, als müsste er nicht mal überlegen, was er auch tatsächlich nicht tat. Weil es nicht möglich war. Sollten seine Improvisationen sich nahtlos in das Spiel der anderen Musiker auf der Bühne einfügen, durfte es keine Verzögerung geben. Die Zeit auf der Bühne war zu kostbar, um groß nachzudenken. Wie ein Rettungssanitäter am Unfallort oder ein Feuerwehrmann in einem einstürzenden Gebäude musste er auf der Stelle – im Augenblick – wissen, was zu tun ist, wohin er gehen muss und welchen Handgriff es braucht.

Für den Sportfan: Das ist so, als würde man großen Kickern, Abfahrtsläufern, Basketball- und Eishockeyspielern erst beim Training und dann bei ihrem Auftritt auf der großen Bühne zuschauen. Woche für Woche Stunden und Stunden monotones Balltraining, Kilometer und Kilometer auf Skiern oder Schlittschuhen sowie Laufen, Laufen, Laufen, und das alles mit Konzentration auf Beinarbeit, Richtungswechsel, Balance und Verlagerung des Körpergewichts. Training für Training werden hundert-, wenn nicht tausendmal Dribblings und Pässe geübt.

Das Publikum in aller Welt liebte John Coltrane für die Intensität seines Spiels. Man hörte die Leute sagen: »Trane ist wieder mal groß in Form!« Was die wenigsten wussten: Der Treibstoff für seine Bühnenform waren zahllose Wiederholungen denkbar lebloser, langweiliger Phrasen im stillen Kämmerchen. Das Gleiche gilt für Stephen Curry auf dem Basketball-Court, Lionel Messi auf dem Fußballplatz, Alex Owetschkin auf dem Eis oder Hermann Maier am Hang. Sie alle sind in der Lage, uns zum Staunen zu bringen, wenn die Lichter angehen, weil sie all die Drecksarbeit geleistet haben, als keiner zusah.

Genau da müssen wir hin. Genau das müssen wir machen. Uns auf langweilige Plackerei einlassen. Die Grundlagen aus dem Effeff beherrschen lernen. Dazu müssen wir sie richtig machen und immer wieder. Nur so können wir ein solides Fundament und das nötige Muskelgedächtnis aufbauen, sodass es außer Diskussion steht, dass wir die nötige Leistung bringen werden, wenn es so weit ist. Das ist der einfache Teil.

SCHMERZEN GEHEN VORBEI

Ohne den Erfolg von Conan der Barbar wäre ich heute nicht da, wo ich bin. Und dieser Film wäre weder der kommerzielle Erfolg noch der Kulthit geworden, der er heute ist, hätte Regisseur John Milius mir bei den Dreharbeiten in Spanien nicht eingeheizt, bis mir das Wasser im Hintern kochte.

Die Dreharbeiten an Conan an sich waren schon hart genug. Dazu kam noch eine Stunde Krafttraining am Tag, um meine Figur in Topform zu halten, schließlich hatte ich den ganzen Film über praktisch nichts an. Dann ging ich mit einem Dialekt-Coach vor jedem Drehtag jeden meiner langen Texte durch, dreißig- bis vierzigmal. Ich lernte, mit dem Schwert zu kämpfen, und übte mich in Kampf-Choreografie. Ich trainierte mit Ringern und Boxern für die entsprechenden Szenen. Ich lernte reiten, auf Pferden, Kamelen und Elefanten. Ich lernte, wie man von großen Felsbrocken springt, wie man lange Seile hochklettert und sich daran durch die Gegend schwingt. Ich lernte, wie man aus großer Höhe fällt. Ich besuchte für den Film quasi eine weitere Berufsschule, nur eben eine für angehende Actionhelden.

Und als wäre das nicht genug, scheuchte mich Milius durch jede Menge grässlichen Scheiß. Ich kroch über Felsen, Take für Take, bis mir das Blut von den Armen lief. Ich musste vor Wildhunden davonlaufen, die mich aber zu fassen bekamen und in einen Dornenstrauch zogen. Ich biss in einen toten Geier – einen echten, sodass nach jedem Take eine Mundspülung mit Alkohol nötig war. (Die Szene wäre ein gefundenes Fressen für PETA gewesen.) Schon an einem der ersten Drehtage riss ich mir am Rücken eine Schramme, die mit vierzig Stichen genäht werden musste.

Milius’ Reaktion darauf: »Schmerzen gehen vorbei, dieser Film wird bleiben.«

Womit er recht hatte. Und so hat mich das alles auch nicht gestört. Schmerzen waren eben der Preis für die Arbeit, die nötig war, um einen großartigen Sword-and-Sorcery-Film, wie man so was nannte, zu drehen. Und wenn ich bereit war, diesen Preis zu bezahlen, würde mich das meiner Vision ein gutes Stück näherbringen. Um was Großes zu schaffen, das Bestand hat, muss man Opfer bringen.

Das ist das Schöne am Schmerz. Er geht nicht nur vorbei, was bedeutet, dass man sich nicht ewig damit herumschlagen muss, er zeigt einem auch, ob man schon genug von sich selbst gegeben hat, um seine Träume zu verwirklichen. Wenn die Arbeit daran, etwas ganz Großes zu sein oder etwas Besonderes zu erreichen, einem nicht wehgetan oder nichts gekostet hat oder nicht wenigstens unbequem war, dann muss ich dir, so leid’s mir tut, sagen, dass du nicht hart genug rangeklotzt hast. Du opferst nicht alles, was geopfert werden könnte, um all das zu sein, was du werden könntest.

Am Schmerz lässt sich aber nicht nur die Größe unserer Opfer messen, sondern auch unser Wachstumspotenzial. Wenn eine Übung im Kraftstudio nicht wehzutun beginnt, weiß ich, ich habe nicht genug getan, um das Wachstumspotenzial des Muskels zu entfesseln, um den es mir geht. Wiederholungen wirken auf die Kraft, Schmerzen wirken auf die Größe. Deshalb entschied ich mich für den Schmerz. Deshalb habe ich auf Bildern und Videos aus dem Fitnessstudio in den 1970er Jahren auch immer gelächelt. Nicht, weil ich ein Masochist gewesen wäre. Ich hatte keinen Spaß daran, dreihundert Kilo zu stemmen, bis ich keine Luft mehr bekam und kotzen wollte. Ich lächelte, weil ich den Schmerz meiner Arbeit spürte, weil der Wachstum bedeutete. Weil ich mit jeder schmerzhaften Wiederholung der Verwirklichung meiner Träume als Bodybuilder einen Schritt näher kam. Das erfüllte mich, schließlich war das der Sinn von all der Plackerei. Ich wollte Titel gewinnen, mit der Trophäe des Champions auf der obersten Stufe des Treppchens stehen.

Ich bin nicht der Erste, der das mit dem Schmerz erkannt hat. Bei Weitem nicht. Muhammad Ali hat mal gesagt, dass er seine Sit-ups erst dann zählte, wenn sie wehzutun begannen. »Das sind die einzigen, die zählen«, sagte er. »Das ist es, was dich zum Champion macht.« Und Bob Dylan hat mal gesagt, hinter jedem schönen Werk stehe Schmerz.

Du weißt vermutlich schon, dass das stimmt. Ich bin sicher, du hast schon einige dieser beliebten Sprüche mit dieser oder einer ähnlichen Botschaft gehört. Raus mit dir aus deiner Komfortzone. Akzeptiere den Griff ins Klo. Suhl dich im Schmerz. Mach jeden Tag was, das dir Angst macht. All das versucht dir auf seine eigene Art zu sagen, dass das Wachstum oder die Größe, nach der dir ist, nicht von allein kommt. Es wird ein bisschen wehtun. Oder sehr.

Im Auswahlverfahren für Navy SEALs und Army Rangers beginnen die Ausbilder erst dann mit der Prüfung der Kandidaten, wenn es ihnen so richtig dreckig geht. Sie nehmen dich ran bis zur Erschöpfung, schreien dir ins Gesicht, drehen dir den Kalorienhahn ab, lassen dich draußen oder im Wasser, bis dir halb erfroren die Zähne klappern. Das ist dann der Punkt, an dem sie dich zu ertränken oder dich mit kleinen Tests in Sachen Feinmotorik und Teamarbeit kleinzukriegen versuchen. Aber selbst dann testen sie nicht wirklich deine Fähigkeiten. Es ist ihnen im Grunde egal, ob du die Aufgabe erfüllen kannst. Sie interessiert nur eines: ob du aufgibst, wenn die Schmerzen zu groß werden. Sie sind nicht an der Entwicklung deiner Fähigkeiten oder deinem körperlichen Wachstum interessiert. Die Entwicklung der Fähigkeiten ist später dran. Außerdem wissen sie, dass ein engagierter Bewerber sich um die physische Komponente selbst kümmern wird. Es geht ihnen um die Entwicklung des Charakters. Und das ist manchmal das Wichtigste beim Streben nach Größe und großen Visionen.

Nichts stärkt den Charakter so sehr wie Widerstandsfähigkeit oder Standhaftigkeit unter Schmerzen. Nichts wirkt zerstörender auf den Charakter, als dem Schmerz zu erliegen und aufzugeben. Dumm ist freilich, Schmerzen ohne Grund zu ertragen. Das ist Masochismus. Aber wir reden hier nicht über diese Art von Schmerz – die Art, die weder Sinn noch Zweck hat. Wir sprechen von produktivem Schmerz. Die Art, die zu Wachstum führt, die Art, die für ein Fundament sorgt und den Charakter stärkt, die Art von Schmerz, die dich deiner Vision näherbringt.

Der große japanische Schriftsteller Haruki Murakami schrieb einmal: »Ich kann jeden Schmerz ertragen, solange er einen Sinn hat.« Ich habe im Lauf der Jahre gelernt, dass das stimmt: Schmerz muss für dich nur einen Sinn haben, dann lässt er sich auch ertragen.

Kurz vor Weihnachten 2006 brach ich mir beim Skifahren in Sun Valley, Idaho, das Bein. Ich habe mir den Oberschenkelknochen gebrochen. Das ist der dickste Knochen im menschlichen Körper. Es ist gar nicht so einfach, sich den Oberschenkelknochen zu brechen. Und es tut weh. Und es muss sofort operiert, der Knochen mit einer Platte und Schrauben geflickt werden, was wieder wehtut. Zwei Wochen später sollte ich meine zweite Amtszeit als Gouverneur antreten. Und dazu gehört nun mal eine Vereidigungszeremonie mit dem Präsidenten von Kaliforniens Oberstem Gerichtshof und eine Rede. Mit anderen Worten, es wird viel gestanden.

Mein Team und die Organisatoren der Veranstaltung wussten, mir würde die Steherei zu schaffen machen. Also bot man mir an, die offizielle Zeremonie abzusagen und mich bei mir zu Hause zu vereidigen, wo ich mich erholte, aber ich wollte davon nichts hören. Also hatte ich zwei Möglichkeiten: Ich konnte mich mit Schmerzmitteln vollpumpen, meine Rede halten und hoffen, dass ich nicht wie ein Irrer zu lallen begann, oder ich konnte die Medikamente ablehnen und die Rede mit klarem Kopf halten, obwohl ich wusste, dass es höllisch wehtun würde, wenn ich auf dem Podium stand.

Ich kann zwanzig Minuten Schmerz vertragen. Ich vertrage einen ganzen Tag unter Schmerzen. Mein Bein war gebrochen, egal wie ich mich entschied. Und ich würde auf jeden Fall Schmerzen haben, egal, wo ich war – zu Hause auf dem Sofa oder auf der Bühne in Sacramento. Der Unterschied war bestenfalls graduell. Warum also sollte ich mich nicht für die Version von Schmerz entscheiden, die die Erfüllung meiner Vision beinhaltete, Kalifornien in eine bessere Zukunft zu führen? Zu dieser Vision gehörte es, Augenblicke wie diesen mit anderen zu teilen. Ich wollte vor das Volk treten und den Leuten zeigen, dass ich mich immer für sie einsetzen würde. Ich würde meine Versprechen einhalten, auch wenn es mal wehtat. Dass ich das konnte, bedeutete mir sehr viel. Wie John Milius gesagt hatte, die Schmerzen gingen vorbei. Die Macht dieses Augenblicks und der Stolz über das Erreichte nach dem brutalen Wahlkampf im Jahr zuvor werden mir aber für immer in Erinnerung bleiben.

FASS NACH, ZIEH DURCH

Zehn Monate später, gegen Ende Oktober 2007, stand Kalifornien in Flammen. Als ich am Freitagabend ins Bett ging, hieß es in den Nachrichten, es seien hier und da Brände ausgebrochen. Als ich am Samstag aufwachte, hörte ich, dass die Zahl auf fast drei Dutzend gestiegen war. Die schlimmsten Brände hinsichtlich der Gefahr für Eigentum, Leib und Leben tobten im San Diego County; sie sollten schließlich die Evakuierung von mehr als einer halben Million Menschen nötig machen, darunter zweihunderttausend Einwohner der Stadt San Diego selbst. Tausende von ihnen sollten auf der Pferderennbahn von Del Mar und im Qualcomm Stadium landen, wo damals noch die San Diego Chargers der NFL spielten.

Es war ein Albtraumszenario für den Staat – ein Feuersturm in einem dicht besiedelten Gebiet. Nach der schrecklichen Tragödie in New Orleans, nach Hurrikan Katrina zwei Jahre zuvor, hatten wir uns mit Szenarien, Planspielen und Notfallübungen auf Katastrophen wie diese vorbereitet. Die Behörden in Louisiana hatten auf allen Ebenen versagt, was über fünfzehnhundert Menschen das Leben kostete. Ich hatte mir geschworen, dass wir, sollten wir jemals in eine ähnliche Situation geraten, so schnell wie möglich die richtigen Leute und Dienste vor Ort hätten und von Anfang an wüssten, was Sache ist, um den Opfern wie auch den Helfern an vorderster Front schnellstmöglich zur Seite zu stehen. Das war der Sinn und Zweck all unserer Planung und Drills.

Nun, an dieser Stelle kommen so einige auf falsche Gedanken, was die Arbeit von Leuten in Führungspositionen angeht. Sie gingen davon aus, dass meine Arbeit als Gouverneur damit getan war, für einen Katastrophenplan zu sorgen, für entsprechende Drills und dafür, dass jeder seine Rolle kannte. Wie der Chef eines Unternehmens oder der Manager eines Teams hat auch ein Gouverneur viele Aufgaben. Er kann nicht alles machen, sagt man sich. Irgendwann muss er delegieren und darauf vertrauen, dass der Plan, für den er gesorgt hat, auch tatsächlich funktioniert und die mit seiner Umsetzung beauftragten Leute dann auch das Richtige tun.

Nur kann man eben nicht einfach davon ausgehen, dass andere tatsächlich machen, was man von ihnen erwartet oder was sie einem zugesagt haben. Vor allem nicht in der Stunde der Wahrheit, sei es an der Schwelle zum Erfolg oder am Rande der Katastrophe. (Die Verwirklichung eines Traums erfordert oft die gleiche Mühe wie die Verhinderung eines Albtraumszenarios.) Die Leute bauen nun mal Mist. Sie verstehen was falsch. Sie verschlafen was. Manche sind einfach nur dumm. Wenn du eine Aufgabe erledigen oder ein Ziel erreichen möchtest oder wenn du dich verpflichtet hast, für die Sicherheit von etwas oder jemandem zu sorgen, und es dir wichtig ist, dass alles so läuft, wie es laufen soll, dann liegt es an dir, das auch durchzuziehen – bis zum Ende.

Spätestens am Samstagnachmittag war mir klar, dass die Situation in San Diego zu einem Fiasko würde. Ich hatte ein deutliches Bild im Kopf. Es gab zu viele bewegliche Teile, über eine zu große Entfernung verteilt, und die Ereignisse änderten sich zu rasant, um den Überblick zu behalten. Bei Einbruch der Dunkelheit strömten die ersten Evakuierten bereits ins Qualcomm Stadium, und wir hatten immer noch keine Feldbetten aufgestellt oder nicht genügend Wasser, und ich wusste, es fehlte uns weiß Gott sonst noch was. Ich hatte das Gefühl, dass wir da selbst runtermussten, wenn wir sicher sein wollten, dass alles erledigt wurde.

Auf dem Flug hinunter nach San Diego erfuhren wir von den Leuten vor Ort, was im Stadion noch gebraucht wurde: natürlich mehr Wasser, aber auch Windeln, Babynahrung, Toilettenpapier und – haltet euch fest – Hundekotbeutel. Vieles wird einem erst klar, wenn man sich eine Situation wie die einer Katastrophe so richtig vor Augen führt. Aber das Wichtigste, worum man sich nach einer provisorischen Unterbringung der Leute kümmern muss, sind die Kleinen und die Älteren und dann natürlich die sanitären Einrichtungen. Wir kontaktierten den Chef der California Grocers Association, einer Art Dachverband der Nahrungsmittelbranche, und der schickte seine Leute los, um alle von uns angeforderten Versorgungsgüter zu beschaffen. Wir vereinbarten, uns bei der Lieferung mit ihm zu treffen.

Als wir im Stadion ankamen, waren immer noch keine Feldbetten da. Wo waren sie? Wer hatte sie? Warum waren sie noch nicht da? Mein Team und ich klapperten alle ab, die darauf eine Antwort haben könnten, und sagten ihnen, sie sollten ihrerseits alle anrufen, die ihrer Ansicht nach eine Antwort darauf haben könnten. Schließlich stellte sich heraus, dass sich die Feldbetten in einem Lagerhaus befanden, das von der Person, mit der wir den ursprünglichen Mietvertrag abgeschlossen hatten, verkauft worden war, und dass der neue Besitzer die Schlösser hatte austauschen lassen, ohne zu wissen, dass eine seiner Lagereinheiten voller Feldbetten für den kalifornischen Katastrophenschutz war. Und kein Mensch hatte einen Schlüssel!

So was kann man nicht erfinden. Wären wir nicht selbst da unten gewesen, um nachzufassen, sprich, nach dem Rechten zu sehen und sicherzustellen, dass das auch tatsächlich durchgezogen wurde, sprich, alle ihren Teil zur Lösung des Problems beitrugen, würden die Feldbetten womöglich immer noch in dem Lager stehen. Zum Glück waren es nur Feldbetten, die wir da suchten. Es hätte viel schlimmer kommen können – so wie auf der Pferderennbahn von Del Mar.

Am Sonntagabend, kurz bevor wir wieder abfliegen wollten, erfuhr ich, dass man siebenhundert Bewohner eines örtlichen Pflegeheims nach Del Mar verlegt hatte. Dass diese Menschen in Sicherheit waren, bedeutete eine große Erleichterung, aber es gab da was, was mir verquer vorkam. Man braucht nur einmal einen Blick in den Medizinschrank eines älteren Menschen mit auch nur durchschnittlichen medizinischen Problemen geworfen zu haben, um zu wissen, wie kompliziert die Versorgung von Senioren ist. Im Notfall ist es nicht einfach damit getan, ihnen ein Bett in eine Halle auf einer Pferderennbahn zu stellen. Also schaute ich mit meinem Team in Del Mar vorbei, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist.

Das Erste, was Anlass zur Besorgnis gab, war, dass zu dem Zeitpunkt unserer Ankunft keine Ärzte dort waren. Es gab nur einen einzigen Krankenpfleger, einen Mann namens Paul Russo, der Sanitäter bei der Navy war, ein total starker Typ. Er kümmerte sich um die Versorgung der evakuierten Männer und Frauen. Das nächste Problem offenbarte sich, als ich zwischen den Betten rumging und mich eine nette alte Dame ansprach: »Ich weiß nicht, was ich machen soll«, sagte sie verängstigt und etwas verwirrt, »ich soll doch morgen früh zur Dialyse.«

Das löste eine Lawine von Folgefragen aus. Wie viele andere dort brauchten dringend täglich eine ähnliche Behandlung? Wie viele von ihnen wären in einem Krankenhaus unter ärztlicher Aufsicht besser aufgehoben? Welches war das nächstgelegene Krankenhaus mit freien Betten? Wie viele Dialysegeräte gab es dort? Hätten wir genug Krankenwagen, um alle dorthin zu bringen?

Wir verbrachten den Rest der Nacht damit, Antworten auf diese Fragen zu finden. Es stellte sich heraus, dass mehrere Dutzend Menschen einer speziellen Behandlung bedurften, dass es aber im Umkreis von 150 Meilen keine Krankenhausbetten für sie gab. Also begannen wir, die Chefs der einzelnen Truppengattungen des Militärs abzuklappern, von denen eine jede ihre Stützpunkte in Kalifornien hat. Als Gouverneur weiß man, dass es auf jedem Stützpunkt zweierlei gibt: Waffen und medizinische Einrichtungen. Wir fanden einen leeren Flügel im Krankenhaus von Camp Pendleton, dem Marinestützpunkt ganz in der Nähe. Damit hatten wir Betten; jetzt brauchten wir noch Krankenwagen, um all die Leute dorthin zu bringen, und die fanden wir sechzig Meilen weiter nördlich, im Orange County. Wir arbeiteten die ganze Nacht vom Flugzeug aus, das auf dem Vorfeld des Flugplatzes stand, und legten uns hier und da eine Stunde aufs Ohr, während wir auf die Bestätigung warteten, dass alle Personen, die von Del Mar nach Camp Pendleton verlegt werden sollten, auch tatsächlich unterwegs waren. Es war eine mühsame Arbeit unter schwierigen Bedingungen, wie das in einer Krise zu erwarten ist, und erst als alles erledigt war, hoben wir ab und flogen nach Hause.

Das verstehe ich unter nachfassen. Das verstehe ich unter etwas durchziehen. Es geht darum, nichts unversucht zu lassen. Es geht darum, etwas hundertprozentig zu machen. Es geht darum, sich um etwas zu kümmern, es zu Ende zu bringen und dann noch mal darauf zurückzukommen. Ich will mir gar nicht ausmalen, was mit einigen der Leute aus dem Pflegeheim passiert wäre, hätten wir auch nur ein Prozent weniger getan. Und doch geben sich so viele damit zufrieden, sich ganz auf Pläne und Systeme zu verlassen oder gerade mal das von ihnen geforderte Minimum zu tun und dann zu denken: Das ist erledigt, ich hab mich darum gekümmert. Nein. Sei kein fauler Sack. Mach die Arbeit. Der einzige Zeitpunkt, an dem du sagen darfst: »Ich hab mich darum gekümmert«, ist gekommen, wenn die Arbeit erledigt ist. Und zwar vollständig.

Ich bin ein Fanatiker, wenn es ums Nachfassen und Durchziehen geht. In vielerlei Hinsicht betrachte ich das als den Kern der harten Arbeit, die nötig ist, um wichtige Sachen zu erledigen, denn die wichtigen Sachen sind nie einfach oder unkompliziert. Es hängt fast immer vom Timing ab, von anderen Leuten, von vielen beweglichen Teilen – und auf nichts und niemanden davon darfst du dich verlassen. Ironischerweise ist das Durchziehen meist der einfachste Teil der Arbeit, zumindest was Energie und Ressourcen angeht. Dennoch ist es fast immer auch der Teil, den wir entweder für selbstverständlich nehmen oder schlicht übersehen. Wir sagen uns: »Das ist großartig, das ist fantastisch, das will ich machen« – und dann bringen wir den Ball ins Rollen und erwarten, dass er weiterrollt, nur weil uns so viel daran liegt. Als ob Hoffnung und gute Absichten an sich schon was wert wären.

Sogar uns selbst tun wir das an. Im Sport sieht man das ständig. Ein Golfer in einem Bunker am Grün zieht sein Sandeisen nicht voll durch, und der Ball landet weiß Gott wo oder schießt übers Grün hinaus. Ein Tennisspieler macht während eines Punktes alles richtig, bringt sich in Position, um eine Rückhand entlang der Linie zu schlagen, vergisst aber dabei durchzuziehen, und der Ball segelt daneben. Das Gleiche passiert Fußballern, die bei einem Volley im Strafraum oder bei einem so relativ einfachen Schuss wie einem Elfer nicht durchziehen. Ich sehe das auch im Fitnessstudio. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich zum Beispiel Männer sehe, die bei Lat-Pulldowns nicht die volle Streckung am Anfang der Bewegung ganz oben oder die volle Beugung ganz unten am Ende hinbekommen. Sie fassen buchstäblich nicht nach oder ziehen nicht ganz durch.

Für sich genommen sieht das nach einer Kleinigkeit aus, aber nicht immer richtig durchzuziehen kann dich das Match oder potenzielle Punkte kosten, genauso wie es dazu führen kann, dass du im Leben den Kürzeren ziehst. Es ist ein Zeichen dafür, dass du nicht entschlossen genug bist, nicht alles gibst, alles nur mechanisch durchexerzierst. Das ist ein weit größeres Problem, als du vielleicht denkst, denn wenn dir ein mangelhaft ausgeführter Schuss oder beim Latziehen eine halbherzige Ausführung gut genug ist, wirst du auch bei anderen, wichtigeren Sachen eher halbherzige Versionen deiner selbst akzeptieren. Wie etwa deine Leistung im Job. Oder wie du in deiner Beziehung antrittst. Ja sogar wie du dich um dein Baby kümmerst. Jemand, der sich mit vier Sätzen zu je zehn halben Wiederholungen an der Lat-Maschine zufriedengibt, wird eher beim Wickeln seines Babys schlampen oder die Bestellung im Lieblingsrestaurant seines Partners verbummeln als jemand, der sich durch fünf Sätze zu je fünfzehn schmerzhaften, aber perfekten Wiederholungen kämpft. Auch wenn er dafür länger braucht und danach fix und fertig ist. Gerade in dem Fall würde ich sagen, weil Letztere wissen, wie gut es tut, hart zu arbeiten und ihr Pensum ordentlich anzugehen.

Dabei zu sein, so hat Woody Allen mal gesagt, mache achtzig Prozent des Erfolgs im Leben aus. Lange vor ihm erklärte Thomas Edison, neunzig Prozent des Erfolgs seien Schweiß. Sie haben nicht unrecht, aber sie können nicht beide recht haben. Die Rechnung geht nicht auf. Ich würde sagen, der amerikanische Countrysänger und Wurstfabrikant Jimmy Dean brachte es auf den Punkt, als er sagte: »Mach, was du versprochen hast, und versuch’s noch ein bisschen besser zu machen, als du versprochen hast.«

Fass nach und zieh durch, und zwar ganz. Wenn du nur diese beiden Sachen beherzigst, und ich weiß, du kannst das, wenn dir deine Vision wichtig genug ist, dann wirst du dich von der Masse abheben. Im Gegensatz zur überwiegenden Mehrheit der Menschen, die nur davon reden, wie motiviert sie seien, etwas Wichtiges zu tun oder was zu bewegen, zeigst du damit, dass es dir ernst ist mit der Verwirklichung deiner Vision.

DER TAG HAT 24 STUNDEN. NUTZE SIE!

Ich habe noch eine gute Nachricht für dich. Wir zwei haben noch etwas anderes gemeinsam als unseren Arbeitswillen: Wir haben beide dieselben vierundzwanzig Stunden am Tag, um diese Arbeit zu erledigen. Alles andere in unserem Leben mag sich unterscheiden – Alter, Geld, Wohnort, Talent –, aber wir haben beide den gleichen Drang und gleich viel Zeit. Das ist fantastisch! Es bedeutet, dass es nichts gibt, was wir nicht erreichen können, wenn wir uns nur die Zeit nehmen und die Mühe machen.

Die Fragen, die du dir stellen musst, sind folgende: Wie viel von dieser Zeit verschwende ich? Wie viel davon verbringe ich mit der Überlegung, wie ich anfangen soll … anstatt einfach anzufangen? Wie viel davon spüle ich die Toilette der sozialen Medien hinunter? Wie viel davon verbringe ich vor dem Fernseher, mit Videospielen, Alkohol und Partys?

Meine Hoffnung für dich ist, dass du so wenig deiner Zeit wie möglich verschwendest. Leider verschwenden viele Menschen viel zu viel Zeit. Am schlimmsten sind diejenigen mit großen, ehrgeizigen Träumen, die ihr Leben zwar unbedingt ändern wollen, aber wenn ich sie frage, was sie zur Verwirklichung ihrer Träume tun, bekomme ich ein zwanzigminütiges Lamento darüber, wie beschäftigt sie seien. Es überrascht mich nicht, dass diejenigen, die besonders darüber lamentieren, dass sie nicht genug Zeit haben, am wenigsten arbeiten.

Um es mal anders zu sagen: Beschäftigt zu sein ist Bullshit. Wir sind alle »beschäftigt«. Wir alle haben jeden Tag weiß Gott was zu tun. Verpflichtungen und Verantwortung. Wir alle müssen essen, schlafen, unsere Rechnungen zahlen. Was hat das aber damit zu tun, die nötige Arbeit zur Verwirklichung seiner Vision zu leisten? Wenn dir das wichtig ist, dann nimm dir die Zeit dafür.

Mitte der 1970er Jahre hatte ich einige meiner ganz großen Ziele erreicht. Ich hatte es nach Amerika geschafft und war Mr. Universum und Mr. Olympia geworden. Ich galt allgemein als der größte Bodybuilder der Welt. Aber meine Arbeit war noch nicht getan. Wenn man den Gipfel erreicht hat, muss man austüfteln, wie man da oben bleibt. Für mich bedeutete das unter anderem, meinen Blick Richtung Hollywood zu richten, wo sich die Möglichkeit für noch größeren Erfolg bot. Vorher jedoch verwandte ich eine ganze Weile darauf, mir in Los Angeles eine anständige Existenz aufzubauen, und das bei gleichzeitiger Arbeit an meinem Körper, um in Wettkampfform zu bleiben.

Als Erstes machte ich Bodybuilding-Broschüren. Ich kam mit Joe Weider überein, ihm die Fotoshootings für seine Nahrungsergänzungsmittel und seine Geräte umsonst zu machen, wenn er mir dafür eine Doppelseite in der Mitte seiner Zeitschriften zur Werbung für meine Broschüren gab. Dann begann ich, am Santa Monica City College und an der UCLA Kurse zu nehmen, hauptsächlich in Betriebswirtschaft. Um was dazuzuverdienen, gab ich Unterricht im Gewichtheben. Außerdem gründeten Franco und ich nach dem Erdbeben 1971 die Baufirma European Brick Works. Wir erledigten Bauarbeiten überall in der Stadt. Mit dem Geld aus dieser Firma und meiner Broschüre kaufte ich ein Mietshaus und wurde Hausherr. Und als ich mich schließlich konkreter in Richtung Hollywood orientierte, begann ich mit all dem weiter oben schon erwähnten Schauspiel- und Improvisationsunterricht. Meine Tanzkarte war voll … auch mit Tanzkursen!

Natürlich habe ich nichts davon einfach so ins Blaue hinein gemacht. Abgesehen davon, dass es mir entweder Geld einbrachte oder eines Tages Geld sparen würde, hatte ich bei allem meine Ziele vor Augen. Die Bodybuilding-Hefte habe ich gemacht, weil sich damit mehr Leute erreichen ließen und ich unseren Sport bewerben konnte. Es war außerdem eine Möglichkeit, Leuten zu helfen, die sich meine Seminare nicht leisten konnten.

Für das Maurerhandwerk habe ich mich entschieden, weil es wie ein zusätzliches Training war; ich konnte dabei an meiner Bräune arbeiten und mein Englisch üben. Und dann konnte ich das stolze Gefühl genießen, das damit einhergeht, etwas zu bauen. Ihr dürft nie vergessen, dass mein Ziel nicht nur darin bestand, nach Amerika zu gehen, sondern vielmehr darin, ein Teil dieses Landes zu werden. In Filmen mitzuspielen war der Schlüssel dazu, aber es gibt in Los Angeles immer noch Mauern und Gehwege, die Franco und ich vor fünfzig Jahren zusammen gebaut haben und die ich nicht weniger als Teil meines Vermächtnisses sehe als meinen Stern auf dem Hollywood Walk of Fame und die Plakatwände mit meinem Konterfei auf dem Sunset Boulevard.

Ich belegte Business-Kurse, um die amerikanische Geschäftssprache zu lernen, und das, wie ich hoffte, fließend. Außerdem wollte ich mich auf die geschäftliche Seite des Showbusiness vorbereiten, um nicht von Agenten oder Studios über den Tisch gezogen zu werden.

Ich kaufte wie gesagt ein Mietshaus, damit ich eine Bleibe hatte und mir keine Sorgen um die Miete machen musste. Das war schon immer einer der Hauptfaktoren, der angehende Schauspieler beschissene Jobs annehmen ließ, die mit ihren Vorstellungen von ihrer Karriere nichts zu tun hatten. Ich wollte keiner sein, der sich mit der Schauspielerei seine Brötchen verdient. Ich wollte ein Actionheld und ein Hauptdarsteller sein. Da ich nun ein Dach über dem Kopf hatte, konnte ich mich in Geduld üben und Angebote für kleine Rollen ablehnen, schon gar die als Nazi-Offizier oder Türsteher mit Skinhead-Look.

Wenn ich den Leuten erzähle, wie meine Tage damals aussahen, und erkläre, warum sie so proppenvoll waren, wie gerade geschildert, sind sie überrascht.

»Wann hast du denn gegessen?«, fragen sie dann. Meistens hätte ich so gegessen wie jeder andere auch, sage ich ihnen. Wenn ich keine Zeit hatte, habe ich im Auto auf dem Weg zum Fitnessstudio oder beim Lernen gegessen. Außerdem trank ich jeden Vormittag im Unterricht meinen Proteindrink. Und wenn ich tatsächlich mal keine Zeit zum Essen hatte? Nun, dann habe ich einfach nichts gegessen. Eine Mahlzeit weniger hat noch niemanden umgebracht.

»Hattest du denn nie Spaß?«, fragen andere. Nun, ich hätte nie keinen Spaß gehabt, sage ich denen. Warum sollte ich mir derart den Arsch aufreißen, wenn ich keinen Spaß dran habe? Ich habe für mein Leben gern trainiert. Ich lernte das Maurerhandwerk mit Vergnügen, übrigens von Franco. Ich lernte für mein Leben gern neue Leute kennen und hatte meine Freude dran, etwas über die Geschäftspraktiken der Amerikaner zu erfahren.

»Wann hast du denn geschlafen?«, ist auch eine beliebte Frage. Nun, ich machte nach dem morgendlichen Training ein Nickerchen oder später im Truck, während der Mörtel an einer Mauer aushärtete, die wir gerade hochzogen. Aber für gewöhnlich schlief ich eben, wenn ich müde war.

»Warst du denn nicht ständig müde?« Die unvermeidliche nächste Frage. Und meine Antwort ist jedes Mal die gleiche: nein. Fairerweise sollte ich dazu sagen, dass ich seit jeher eine Menge Energie hatte, schon als Kind, also ist das zum Teil wohl genetisch bedingt. Aber größer und wichtiger bei alldem ist etwas, das viele übersehen. Wenn du eine Vision verfolgst und auf ein großes Ziel hinarbeitest, gibt es kein besseres Tonikum, als deine Fortschritte dabei zu sehen.

Wann immer ein Konzept aus einem meiner Business-Kurse für mich Hand und Fuß zu haben schien, wollte ich es sofort vertiefen. Als ich hörte, dass mein Englisch besser wurde, wollte ich noch mehr reden, noch mehr üben. Wenn ich im Fitnessstudio den Pump in den Muskeln spürte, wusste ich, dass ich Fortschritte machte, und wollte weitermachen, bis mir die Arme abfielen. Manchmal tat ich das auch. Ich hob Gewichte, bis ich den Pump spürte, dann machte ich weiter, bis es wirklich wehtat, ganz so, wie Ali es beschrieben hatte, und dann machte ich weiter, bis ich mich nicht mehr rühren konnte. Es gab Tage, da war das die einzige Möglichkeit, mich aus dem Fitnessstudio zu bekommen. Ich war zwar physisch erschöpft, stand aber mental voll unter Strom. Ich war aufgedreht und voller Energie, weil ich gerade zwei Stunden damit verbracht hatte, meiner Vision näherzukommen.

Wie kann man da erwarten, dass ich in so einem Augenblick schlafen gehe?

Das ist die mentale Verfassung, die gemeint ist, wenn jemand vom »Flow-Zustand« spricht. Die Zeit dehnt sich aus und fällt zugleich in sich zusammen. Du fängst mit was an, kommst voran, und dann, peng, hebst du den Kopf, und der nächste Tag ist da.

Schriftsteller, Musiker, Computerprogrammierer, Schachmeister, Architekten, Künstler, jeder leidenschaftliche Hobbyist – sie alle haben Geschichten wie diese. Geschichten von Leistungen, welche die Grenzen der menschlichen Aufmerksamkeitsspanne und der Physiologie zu sprengen scheinen, da die Zeit einen eigentlich irgendwann hätte einholen und das Gehirn längst hätte abschalten müssen. Und manchmal passiert das auch. Nehmen wir nur Coltrane, der mit dem Saxofon im Mund einschläft; nehmen wir einen Programmierer, dem bei der Arbeit an einem Game der Kopf auf die Tastatur sinkt; nehmen wir einen Kommissar, der über seinen Akten einnickt. Aber genauso oft kommt es vor, dass Programmierer an Hackathons teilnehmen, sechsunddreißig Stunden am Stück, und dabei Spiele oder Apps entwickeln, die die Welt verändern. Oder du hörst Geschichten wie die von Sam Peckinpah, der das Drehbuch von The Wild Bunch in drei Tagen in der Wüste umschrieb. Oder wie die von Black Sabbath, die ihr Debütalbum in nur zwölf Stunden aufnahmen. Oder die von Keith Richards, dem das Riff von »Satisfaction« nach einem langen Tag im Studio kurz vor dem Einschlafen kam.

Egal, ob man nun in diesen Flow-Zustand kommt oder nicht, was alle, die etwas erreichen, gemeinsam haben, ist Folgendes: Entweder sie finden die Zeit, sie nehmen sich die Zeit oder sie nehmen die Zeit, die sie haben, für das, was es zur Bewältigung der anstehenden Aufgabe braucht. Wenn du solche Geschichten hörst und dich dann immer noch um Essen, Energie, Schlaf oder Spaß sorgst, dann hat dein Problem mit dem Faktor Zeit vielleicht gar nichts zu tun. Vielleicht liegt es daran, womit du deine Zeit verbringst. Weißt du, wie oft mir die Leute sagen, dass sie keine Zeit zum Trainieren hätten? Wenn ich sie dann bitte, mir die Screen-Time-App auf ihrem Handy zu zeigen, sehe ich, dass sie dreieinhalb Stunden in den sozialen Medien unterwegs waren. Es sind in dem Fall nicht die Stunden am Tag, die dir fehlen, sondern es ist eine Vision für dein Leben, die fehlt, angesichts der Zeit völlig unwichtig wird.

Vielleicht hast du aber sogar eine fantastische, packende Vision, die dich motiviert, aber der Zeitaufwand, um sie umzusetzen, ist so groß, dass der Weg zum Erfolg einfach zu viel geworden ist. Und irgendwann stehst du dann da wie gelähmt. Das ist eine durchaus reale Möglichkeit, die einem wirklich Angst machen kann. Ich verstehe das. Der Aufbau eines Körpers, mit dem sich im Bodybuilding Wettbewerbe gewinnen ließe, gelang nicht über Nacht oder innerhalb eines Jahres, noch nicht einmal innerhalb von zwei oder drei Jahren. Es brauchte mehrere Jahre konstanter, täglicher – und unbezahlter – Arbeit, um meinen Körper auf die Größe und die Proportionen zu bringen, die mir schließlich die Aufmerksamkeit der Preisrichter, die Aufmerksamkeit Joe Weiders und die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit einbrachten. Dann brauchte ich noch mehr Jahre, um meinen Körper zu tunen und dann auf dem Niveau zu halten, das nötig war, um mehrere Mr.-Olympia-Titel in Folge zu gewinnen und Rollen wie in Conan und Terminator zu spielen.

Hätte ich mich allein auf das Endergebnis konzentriert oder versucht, alles auf einen Satz zu machen, wie man so schön sagt, ich hätte mich übernommen. Ich wäre gescheitert. Der einzige Weg zu dem nachhaltigen, lebensverändernden Erfolg, nach dem mir war, bestand in der harten, schrittweisen Arbeit, Tag für Tag. Ich musste mich darauf konzentrieren, die Wiederholungen zu machen und sie ordentlich auszuführen. Ich musste auf den Schmerz hören und mit dem Wachstum arbeiten, das nach und nach kam. Ich musste nachfassen und durchziehen, was den Plan anbelangte, den ich zur Verwirklichung meiner großen Vision aufgestellt hatte, und das Tag für Tag.

Die gleichen Prinzipien gelten auch für dich, egal, was du erreichen willst und wie voll dein Leben gerade ist. Pass auf, ich werde es dir beweisen. Machen wir eine Übung, die ich den 24-Stunden-Countdown nenne:

Wie viele Stunden schläfst du pro Tag? Nehmen wir an, es sind acht, denn das ist nach dem heutigen Stand der Wissenschaft ideal für Spitzenleistung und Langlebigkeit. Okay, damit hätten wir noch sechzehn Stunden pro Tag.

Wie viele Stunden arbeitest du am Tag? Sagen wir, auch das sind acht Stunden. Bleiben uns noch mal acht.

Wie lang brauchst du jeden Tag zur Arbeit? Der durchschnittliche tägliche Arbeitsweg in den USA beträgt knapp eine halbe Stunde einfach, aber runden wir lieber mal auf, um die zu berücksichtigen, die am Rand von Ballungsräumen leben, und machen daraus fünfundvierzig Minuten hin und fünfundvierzig retour. Das macht anderthalb Stunden. Jetzt bleiben uns noch sechseinhalb.

Wie viel Zeit verbringst du mit deiner Familie, einschließlich Frühstück, Abendessen und Fernsehen? Sagen wir, dreieinhalb Stunden, das ist großartig. Die sind sinnvoll verbracht. Damit haben wir noch drei Stunden pro Tag.

Wie viel Zeit verbringst du jeden Tag mit Sport oder körperlicher Betätigung? Die meisten Menschen verbringen durchschnittlich etwa eine Stunde damit, mit dem Hund Gassi zu gehen, Hausarbeiten zu erledigen und zu trainieren. Fantastisch, eine Stunde Bewegung pro Tag ist so wichtig. Damit sind wir runter auf zwei Stunden.

Nachdem wir all den typischen Alltagskram abgehakt haben, bleiben also immer noch zwei Stunden am Tag, um auf deine Vision hinzuarbeiten. Ich höre schon die Frage vom einen oder anderen: Was ist mit Zeit für Ruhe und Entspannung? Zunächst mal: Ruhe ist für Babys und Entspannung für Rentner. Was von beiden bist du? Wenn du was Besonderes machen willst, wenn du einen großen Traum hast, den du verwirklichen willst, musst du auf die Entspannung wohl für eine Weile verzichten. Aber schön, wenn du dich schon entspannen willst, dann nimm die Hälfte der verbleibenden Zeit für ein kleines Nickerchen. So hast du immer noch eine Stunde pro Tag für die Arbeit an deinem Ziel.

Hast du eine Ahnung, was sich in einer Stunde pro Tag alles machen lässt? Wenn du einen Roman schreiben willst, setz dich jeden Tag eine Stunde hin, und schreib eine Seite. Am Ende des Jahres hast du ein 365-seitiges Manuskript. Das ist ein Buch! Wenn du in Form kommen willst, verbrenne jeden Tag fünfhundert Kalorien mehr, als du zu dir nimmst. In einer Woche hast du so ein halbes Kilo abgenommen. In einem Jahr könnten es fünfundzwanzig sein! Wie kannst du mehr verbrennen, als du isst? Nutze die verbleibende Stunde, um etwas Rad zu fahren. Selbst wenn du nur fünf Tage in der Woche in gemäßigtem Tempo fährst, bist du am Ende eines Jahres mehr als die Strecke von Los Angeles nach Boston gefahren. Das heißt quer über den ganzen Kontinent. Mit dem Rad.

Das sind fantastische Leistungen, die eine Menge harter Arbeit erfordern. Die du aber durchaus leisten kannst, wenn du sie geplant und in kleine, tägliche Ziele aufgeteilt hast, die in ein, zwei Stunden zu schaffen sein sollten, nicht mehr. Du kannst sogar so verrückt sein wie ich, und es sind trotzdem nur fünf Stunden Arbeit pro Tag. Dann bleiben dir neunzehn Stunden für alles andere. Wenn du dich beim Essen ein bisschen beeilst, beim Pendeln etwas weniger auf die Bremse trittst und ein bisschen schneller schläfst, hast du die Stunden eingespart, die du brauchst. Also sag nicht, du hättest keine Zeit zum Trainieren, Lernen, Schreiben, Netzwerken oder was immer es zur Umsetzung deiner Vision braucht.

Schalte deine Glotze aus. Schmeiß deine digitalen Gerätschaften aus dem Fenster. Heb dir deine Ausreden für jemanden auf, den’s interessiert. Mach dich an die Arbeit.


KAPITEL 4

SELL, SELL, SELL




Einer der größeren Kulturschocks nach meiner Ankunft in Amerika war für mich das mangelnde Bewusstsein für das Bodybuilding bei der Bevölkerung allgemein. Nach allem, was ich aus Joe Weiders Magazinen über den Sport zu wissen meinte, hatte ich in der Beziehung weit mehr erwartet, als ich dann tatsächlich vorfand.

Nicht, dass wir uns falsch verstehen, selbstverständlich gab es die Subkultur des Bodybuildings. Wir hatten unsere Magazine und Nahrungsergänzungsmittel. Wir hatten unsere Wettkämpfe mit ihren Titeln und Trophäen. Überall im Land gab es großartige Studios speziell für Bodybuilder, darunter zwei ganz große in Los Angeles, wo ich hinzog. Und es gab Fans und Groupies. Aber außerhalb der Bodybuilding-Community wussten nur ganz wenige über den Sport Bescheid.

Wenn ich auf einer Party jemanden kennenlernte oder mit einem Fremden beim Anstehen im Laden sprach und die sahen, wie gut ich gebaut war (was nicht schwer war, da ich die ganze Zeit in Shorts und Tanktops rumlief), meinten die Leute: »Wow, guck sich einer die Muskeln an! Spielen Sie Football?« Oder was in der Art. Ich sagte dann: »Nein, raten Sie noch mal.« Und dann kam was wie »Ringer« oder »Rausschmeißer«. Dass ich Bodybuilder war, erriet man so gut wie nie.

Mir fiel außerdem auf, dass die großen Zeitungen und Sportmagazine nicht über Bodybuilding berichteten. Auch die Fernsehsender brachten nichts über uns. Und wenn sie doch mal über einen Wettbewerb berichteten, dann auf die Art, wie heute über Veranstaltungen à la Nathan’s Famous International Hot Dog Eating Contest berichtet wird. Wir waren eine Kuriosität. Ein Gimmick. Das spürte man schon an ihren Bezeichnungen für uns: »Muskelprotze« und »Freaks« (im Sinne von »Freakshow«) oder »freakig« (im Sinne von »abartig« und damit nicht ganz dicht) waren Wörter, die in fast jedem Artikel zu finden waren. Außerdem unterstellten sie uns in einer Tour, wir müssten doch dumm, schwul oder narzisstisch sein. Mir wollte das nicht in den Kopf. Warum war es für diese Leute so merkwürdig, körperlich in Topform sein zu wollen? Und warum waren das für sie die einzigen Gründe dafür?

Warum zogen sie sich an unseren Posing-Slips hoch? Oder an dem Öl, mit dem wir unsere Muskeln betonten? Sie ignorierten die jahrelange Plackerei und die Opfer, die wir alle gebracht hatten, und reduzierten eine Weltmeisterschaft im Bodybuilding auf das platteste Bild: eine Reihe glänzender, sonnengebräunter Männer, die auf der Bühne in Reih und Glied die Muskeln spielen ließen – wohl um zu kompensieren, was unter dem bisschen, das wir anhatten, fehlen musste.

Ich sprach einige der amerikanischen Kollegen im Gold’s darauf an, um zu erfahren, warum das so war. Sie hatten keine Ahnung. »Wir sollten mal mit diesen Journalisten reden!«, meinte ich, aber die meisten von den Jungs wollten davon nichts wissen. Ihrer Ansicht nach hatten Journalisten und Fernsehreporter nun mal ihre Vorurteile oder waren einfach neidisch, deshalb waren sie immer so unfair zu uns. »Warum sollte das diesmal anders sein?«, meinten sie. Aber mir wollte das nicht einleuchten. Woher sollte so ein Journalist wissen, wie viele Stunden am Tag wir arbeiten? Woher sollten die wissen, wie viel wir heben oder wie stark wir sind oder was für ein Maß an Disziplin es für all das braucht? Woher sollten sie das alles wissen, wenn wir es ihnen nicht sagten? Meine Bodybuilding-Kollegen wollten nicht mit Journalisten reden, weil die uns ständig falsch darstellten – wer wir waren und was wir da machten. Aber sorgten wir nicht überhaupt erst für diese Missverständnisse, weil wir nicht mit ihnen sprachen?

Ich war damals einer der Jüngsten im Kraftstudio, hatte aber in Europa genügend Erfahrung im Verkauf gesammelt, um zu wissen, dass man damit unter die Leute muss, wenn man etwas bekannt machen und sein Geschäft ausbauen will – auch wenn es sich dabei um eine so unkonventionelle Sportart handelte wie die unsere. Man muss kommunizieren, die Werbetrommel rühren, damit die Leute erfahren, dass es das und das gibt. Damit sie wissen, worum es geht und warum sie sich dafür interessieren sollten. Anders gesagt: Man muss es verkaufen.

Also habe ich den Jungs gesagt, genau das sei unsere Aufgabe: der Öffentlichkeit zu vermitteln, was Bodybuilding ist.

Zeitungen, TV, Journalisten? Die Medien sollten nicht unsere Feinde sein, sondern unsere Partner. Sie brauchen Storys, um Seiten und Sendezeit zu füllen, nicht weniger, als wir sie brauchen, um unsere Story unter die Leute zu bringen. Wenn wir mit unserem Sport groß rauskommen wollen, sollten wir die Unmengen an Seiten und Sendezeit mit unseren eigenen Schilderungen unseres Sports und unseren Vorstellungen davon füllen, was ihn so besonders macht. Wir konnten nicht erwarten, dass sie diese Seiten und Sendezeit so füllten, wie wir das konnten, und schon gar nicht durften wir uns drauf verlassen, dass sie sie so füllten, wie wir es wollten. Man brauchte sich doch bloß anzuschauen, was passierte, wenn man diese Leute sich selbst überließ. Wenn wir das Image des Bodybuildings ändern wollten, mussten wir die Journalisten und über sie die Öffentlichkeit aufklären. Wir waren es, die ihnen den Sport erklären mussten, die Werbetrommel dafür rühren. Wir mussten ihn verkaufen.

Wenn mich heute Unternehmer, Sportler und Künstler um Rat angehen – egal, ob es um ihr neuestes Produkt, ihr neuestes Werk oder darum geht, einen Werbevertrag an Land zu ziehen –, rate ich ihnen, mehr Werbung zu machen. Zu kommunizieren. Zu verkaufen. Sell, sell, sell! Du kannst die tollste Idee, den fantastischsten Plan oder das beste Produkt haben, aber wenn kein Aas weiß, dass es existiert oder was es ist, dann ist das schlicht Verschwendung an Arbeit und Zeit. Was immer du hast, es ist, als existiere es nicht.

Wenn es um die Verwirklichung deiner Träume geht, darfst du das nicht zulassen. Genau genommen sollte es erst gar nicht dazu kommen, denn niemand ist besser ausgestattet oder motivierter als du, der Welt deine Vision zu verkaufen. Es spielt keine Rolle, ob du mit deiner Familie in ein anderes Land ziehen oder mit deinem Footballteam in eine andere Stadt wechseln willst, ob du Filme machen oder etwas bewegen willst, ob du ein Unternehmen aufbauen, einen Bauernhof kaufen, zum Militär gehen oder ein Imperium gründen willst. Egal, wie groß dein Traum ist, du musst wissen, wie du ihn verkaufen kannst und an wen du ihn verkaufen musst.

KENNE DEINEN KUNDEN

Um deine Vision zu verkaufen, musst du offen sagen, was du erreichen willst, und deine Geschichte so erzählen, dass sie möglichst positiv ankommt bei den Leuten, die du brauchst oder von denen du ein Ja hören willst. Deinen Kunden, mit anderen Worten.

Als ich von Actionfilmen auf Komödien umstieg, musste ich erst mal Agenten, Regisseuren, Produzenten und Studioleuten meine Vision verkaufen, damit einer von ihnen Ja sagte und mir eine Chance in einem solchen Film gab. Die Show, die Ivan, Danny und ich in Tom Pollocks Büro abzogen, um Twins – Zwillinge machen zu können, war von vorn bis hinten eine Verkaufsroutine für einen großen Kunden, dem an der Minimierung seines Risikos lag. Unsere Aufgabe bestand darin, Tom eine Geschichte zu servieren, die unsere Vision für den Film als genau das erscheinen ließ, wonach ihm war.

»Hören Sie«, sagte ich, »wir drei sind uns einig, glauben Sie mir. Wir haben die gleiche kreative Vision für den Film. Unsere Egos sind hier außen vor.«

»Ich weiß genau, wie wir den Film machen können, Tom«, sagte Ivan. »Geben Sie uns einfach die sechzehn Millionen, und ich bringe Ihnen die Kiste pünktlich und im Budget.«

»Den Erfolg können wir uns dann alle teilen«, sagte Danny. »Und um die Gagen braucht ihr euch auch keine Sorgen zu machen.«

Tom griff über den Schreibtisch und drückte jedem von uns die Hand. Ihm war klar, dass dies ein tolles Geschäft für alle war, und er sollte uns gleich zeigen, wie toll es seiner Ansicht nach für uns war. Er hievte sich aus seinem Sessel, kam um seinen Schreibtisch herum, beugte sich drüber und drehte seine Hosentaschen nach außen.

»Wissen Sie, was Sie da eben mit mir gemacht haben?«, fragte er. »Sie haben mir das Fell über die Ohren gezogen und es mir nach Strich und Faden besorgt. Ungelogen. Glückwunsch!«

Worauf wir alle lachten. Ein weiterer zufriedener Kunde!

Als ich die ersten Hauptrollen bekam, musste ich mich und meine Filme eher dem Publikum und den Medien verkaufen als Produzenten und Studios. Ich musste den Kinobesuchern zeigen, dass ich ein guter Schauspieler war, und die Kritiker davon überzeugen, dass meine Filme als Kunst gut waren. Und ich meine damit nicht nur gut im Sinne von Qualität, sondern auch gut im Sinne von gut für die Gesellschaft an sich.

Das erste Mal, dass es dazu auf höherem Level kam, war beim Kinostart von Terminator. Viele Journalisten wollten nur über eines sprechen, und das war die Gewalt in diesem Film. Nach all dem imaginären Gemetzel in den Conan-Filmen wollten sie wissen, warum ich in meiner nächsten Rolle eine Killermaschine spielen wolle. Das hört sich heute irgendwie altmodisch an, aber ihr dürft nicht vergessen, dass in den frühen 1980er Jahren Filmkritiker tatsächlich eine Menge zu sagen hatten. Kritiker wie Gene Siskel, Roger Ebert, Pauline Kael, Rex Reed, Leonard Maltin – diese Leute konnten deinen Film mit einer schlechten Kritik versenken.

Ich habe mich ganz bewusst entschlossen, bei Interviews während der Promotion um die Premiere von Terminator immer ohne rumzudrucksen darauf einzugehen, wenn in den Fragen Kritik an der Gewalt in dem Film aufkam. So fragte ich mal einen Reporter, ob er die Bibel gelesen habe, ob ihm klar sei, dass es sich dabei um eines der blutigsten Bücher handle, die je geschrieben worden seien. Einen anderen Reporter erinnerte ich daran, dass der Film ein Science-Fiction-Film und meine Figur eine Maschine sei und eine Warnung an die Menschheit vor der Technologie. Ich erklärte ihm, dass Jim Camerons Drehbuch es per definitionem hundertprozentig gut mit der Menschheit meinte. Ich ließ keine Gelegenheit aus, den Leuten die Version der Terminator-Story nahezubringen, die Jim im Kopf gehabt hatte, und nicht die, über die das Gros der Journalisten anscheinend unbedingt schreiben wollte. Das Endergebnis spricht für sich: Der Film war ein Kassenknüller und kam auch bei den Kritikern durchweg gut an.

Zu meinem Glück lag es mehr oder weniger auf der Hand, wem ich den Film verkaufen musste. Aber warum sollte das bei dir nicht genauso sein, wenn du dir die Zeit nimmst, dein Umfeld zu erfassen? Die Leute, die du überzeugen musst, werden sich dir zu erkennen geben, und du kannst dich auf sie konzentrieren.

Nehmen wir an, du willst deiner Leidenschaft, sagen wir mal dem Töpfern, nachgehen. Du hast die Vision, schönes Geschirr zu machen und es auf dem örtlichen Markt zu verkaufen, vielleicht auch online über deine eigene Website. Du brauchst niemanden, der Ja zu diesem Traum sagt. Es gibt keine Türhüter in der Welt der Töpferei – es sei denn, du möchtest einen Kredit aufnehmen, um die Ausrüstung und das Material zu finanzieren. Dann brauchst du natürlich eine Bank (oder Verwandte oder Freunde mit Geld) und damit jemanden, der Ja sagt, was bedeutet, dass das jetzt deine Kunden sind, die du von deiner Vision überzeugen musst.

Aber auch wenn du keinen Kredit brauchst, gibt es immer noch Leute, von denen du ein Ja hören möchtest, weil es einfach gut ist, sie in deiner Ecke zu wissen. In dem Fall könnten das dein Lebensgefährte sein oder deine Eltern, Menschen also, die sich Sorgen machen, dass dir das Geld ausgehen könnte, wenn du die Schule oder deinen Job aufgibst und dann pleitegehst. Das sind aber keine Neinsager im herkömmlichen Sinn, sie haben nur Angst – um dich und um sich selbst. Deine Aufgabe ist es, sie von deiner Vision zu überzeugen, um sie zu beruhigen und sie von einem potenziellen Nein zu einem Ja zu bewegen. Oder wenigstens zu einem Okay. Natürlich brauchst du ihre Zustimmung nicht, um deinen Traum zu verfolgen, und du solltest dich auch nicht davon abhalten lassen, wenn sie deine Vision nicht sehen, aber wenn du sie überzeugen kannst – je mehr Leute du in deiner Ecke hast, desto besser.

Als Teenager in Österreich habe ich in der Berufsschule und als Lehrling in einem kleinen Grazer Baustoffhandel so einiges übers Verkaufen gelernt. Ich habe alles gemacht, was in so einem Geschäft anfällt: Lieferungen, Inventur und Lagerbestand, Aufwischen, Buchhaltung, Kundendienst und natürlich Verkauf. Was den Umgang mit den Kunden anging, so beobachtete ich Herrn Matscher, den Inhaber des Geschäfts, und lernte dabei mehr übers Verkaufen als irgendwo sonst. Vor allem, warum die Leute kaufen, was sie kaufen – und ich meine nicht nur Produkte und Dienstleistungen, sondern auch Ideen.

Herr Matscher konnte allen möglichen Leuten alles Mögliche verkaufen, weil er aufmerksam war und sich auf sie einstellte. Mir ist da ein Nachmittag in Erinnerung, an dem ein Ehepaar kam, um sich Fliesen anzusehen. Herr Matscher begrüßte zuerst höflich die Frau und wandte sich dann dem Ehemann zu, wie das so üblich war in einer Kultur wie der österreichischen in den frühen 1960er Jahren. Schließlich war der Mann der Haushaltsvorstand. Herr Matscher brachte eine Auswahl an Fliesen und legte sie dem Paar vor. An den Ehemann gewandt, begann er, die Vor- und Nachteile jeder Farbe und jedes Stils zu erklären. Er fragte den Mann, ob er einen Stil dem anderen vorziehe, eine Farbe der anderen. Er fragte, in welchem Raum die Fliesen verlegt werden sollten, wie hoch sein Budget sei und wann sie die Fliesen brauchen würden. Es dauerte nicht lange, und der Mann reagierte genervt auf die vielen Fragen, was ich nicht verstand. Jede einzelne von Herrn Matschers Fragen war völlig normal und notwendig. Ein typischer Kunde wäre sauer gewesen, wenn er diese Fragen nicht gestellt bekäme. Schließlich bemerkte ich, wie Herr Matscher sich mehr und mehr der Frau zuwandte. Sie war an seinen Fragen interessiert. Sie hatte eine Meinung zu den Fliesen. Sie ließ sich auf ihn ein und ließ sich durch den Kopf gehen, was er ihnen da sagte.

Herrn Matscher war klar geworden, dass er mit der falschen Person gesprochen hatte. Der Ehemann war zwar derjenige, der das Geld nach Hause brachte, aber was zählte, waren Meinung und Entscheidung der Frau. Sie hatte eine klare Vorstellung von den Fliesen und ihrem Zweck. Ihrem Mann war das egal, er war nur mitgekommen, um sie glücklich zu machen und den Scheck auszustellen. Technisch gesehen war er der Käufer, aber der eigentliche Kunde war sie. Sie war diejenige, von der Herr Matscher ein Ja bekommen musste. Sofort konzentrierte er seine ganze Energie auf die Frau, und nach einem ausführlichen Gespräch, an dem der Ehemann erst gar nicht beteiligt war, kamen sie zu einer Entscheidung.

»Was meinst du, Schatz?«, sagte sie zu ihrem Mann.

»Jaja, was immer du willst«, sagte er, ohne die Fliese, die sie ausgesucht hatte, auch nur anzuschauen.

Herr Matscher legte ihm die Rechnung über die Gesamtkosten vor, und der Mann stellte auf der Stelle einen Scheck aus, ohne weitere Fragen.

»Was hast du da gerade gelernt?«, fragte Herr Matscher mich, nachdem die beiden gegangen waren.

»Wie man unsere Ware verkauft«, sagte ich, ohne zu wissen, wonach ihm wirklich war.

»Ja, aber das ist nur das eine«, sagte er. »Hast du gemerkt, wie ich umgeschaltet habe, wie ich meine Aufmerksamkeit der Frau zugewandt habe? Das habe ich getan, weil sie für diesen speziellen Einkauf zuständig war. Sie hat gesagt, dass sie Fliesen fürs Bad brauchen. Von ihr kam, welche Farbe die haben sollten. Also habe ich mich auf sie konzentriert.«

»Das ist mir aufgefallen«, sagte ich.

»Wenn ein Paar kommt oder eine Gruppe«, sagte er, »musst du feststellen, wer das Sagen hat, wer sich für das, was du verkaufst, begeistert und wer sich auf dich einlässt und wer nicht. Du musst wissen, wer der Kunde ist, wer der Chef ist und wer die Entscheidungen trifft.«

Ich werde dieses Gespräch nie vergessen und was ich daraus über Aufmerksamkeit gelernt habe und darüber, sich auf andere einzustellen. Du darfst es nie als gegeben betrachten zu wissen, wer dein Kunde ist. Es ist nicht immer offensichtlich, wen du zu einem Ja bewegen und wen du von einem Nein abbringen musst. Wenn du nicht darauf achtest, wer dir seine Aufmerksamkeit schenkt, kannst du nicht mit Sicherheit sagen, wer auf deine Vision positiv reagiert oder auf wen sie negativ wirkt.

Ein wichtiger Aspekt beim Verkauf deiner Vision ist ein Blick dafür, wie die Welt um dich herum auf das reagiert, was du zu machen versuchst. So kannst du feststellen, wer Ja sagen möchte und wessen Ja du tatsächlich brauchst. Wenn du dazu in der Lage bist, wirst du jedes Mal wissen, wer deine Kunden sind, bevor sie überhaupt wissen, dass du ihnen etwas verkaufst.

NICHT KLECKERN, SONDERN KLOTZEN

Genau genommen bist du selbst dein erster Kunde. Du musst dein Ziel glasklar vor Augen haben und dir genau überlegen, wie du es erreichst, damit du an die Erfüllung deines Traums glauben und ihn dir selbst verkaufen kannst. Aber irgendwann musst du ihn der ganzen Welt verkaufen. Am einfachsten und authentischsten kannst du das Verkaufsgespräch einleiten, wenn du deine innere Stimme laut nach außen richtest, damit die anderen dich hören. Alles, was du dir selbst über deine zukünftigen Errungenschaften sagst, solltest du schleunigst auch anderen Leuten sagen.

Manche müssen sich unbedingt öffentlich zu ihrer Vision bekennen, da sie sonst in der Planung stecken bleiben, statt aktiv zu werden. Träumen ist immer einfacher als Machen. Sich öffentlich zu einem großen Ziel zu bekennen ist eine fantastische Methode, um in die Gänge zu kommen. Zudem ist es ein unverzichtbarer Schritt für die vielen von uns, deren Träume nur dann ihr volles Potenzial ausschöpfen, wenn andere davon wissen. Egal, ob es darum geht, ein Restaurant oder eine Autowerkstatt aufzumachen oder eine politische Kampagne in Schwung zu bringen – alles, wofür man Kunden oder Unterstützer braucht. Wenn die Leute wissen sollen, wofür man brennt, muss man es ihnen sagen. Und wenn du auf die Präsentation deines Traums vor der ganzen Welt noch eine Schippe drauflegen willst, dann erzähl den Leuten nicht nur davon, sondern tu so, als wäre er bereits in Erfüllung gegangen. Dazu musst du offen über deine Ziele sprechen, aber die Floskel »eines Tages« aus deinem Wortschatz streichen.

Es heißt nicht: »Eines Tages werde ich ein großer Bodybuilder sein«, sondern: »Ich sehe mich schon als großen Bodybuilder.«

Es heißt nicht: »Eines Tages werde ich Hauptrollen spielen«, sondern: »Ich sehe mich schon als Filmstar.«

Auf Wahlkampfveranstaltungen läuft es immer so. Es heißt nicht: »Bitte begrüßen Sie auf der Bühne den Mann, der der nächste Gouverneur von Kalifornien sein wird …« Sondern stets: »Bitte begrüßen Sie auf der Bühne den nächsten Gouverneur von Kalifornien …«

Etwas laut auszusprechen ist aus zwei Gründen zielführend: Erstens: Damit präsentierst du der Außenwelt dein Ziel so, als wäre es bereits wahr geworden, und du wirst dazu gedrängt, augenblicklich hart an seiner Umsetzung zu arbeiten. Zweitens: Falls du andere Menschen brauchst, die an deine Vision glauben, um zu den höchsten Höhen vorzustoßen, ist es das ultimative Marketing-Tool, es so klingen zu lassen, als hättest du diese bereits erklommen. Den Menschen, die Teil deiner Firma oder deiner Bewegung oder was auch immer sein wollen, das Gefühl zu geben, dass der Traum bereits in Erfüllung gegangen ist, wirkt auf sie mobilisierend.

Darin bestand auch die Genialität von Joe Weider und seinem Bruder Ben. Sie sagten nicht: »Eines Tages wird Bodybuilding ein gigantischer Sport sein.« Sondern sie sagten: »Bodybuilding ist ein gigantischer Sport«, und verbreiteten diese Botschaft, wo sie nur konnten. Auf Werbereisen in andere Länder, wo sie ein Netzwerk aus internationalen Bodybuilding-Verbänden aufbauen wollten, versicherten sie den lokalen Politikern: »Bodybuilding ist Staatenbildung.« Was für ein Satz!

Als ich in meiner Jugend in den frühen 1960er Jahren ihre Zeitschriften las und mir ihre Anzeigen ansah, hatte ich keinen Grund, daran zu zweifeln, dass Bodybuilding all das war, was die Weiders behaupteten. Es musste einfach ein Mainstream-Sport mit Fans auf der ganzen Welt sein. Bodybuilding-Champions spielten schließlich in Filmen mit. Sie waren zusammen mit schönen Frauen an bekannten Orten wie Muscle Beach auf Zeitschriftencovers und auf Fotos abgebildet. Sie machten Werbung für Produkte. Das bewies doch, dass Bodybuilding ein Riesending war, oder?

Falsch.

Als ich Ende 1968 nach Venice Beach kam, erkannte ich schnell, dass Joe ein klein wenig übertrieben hatte. Muscle Beach war seit fast zehn Jahren Geschichte. Es wimmelte nicht von Bodybuildern mit dem Surfbrett unter dem einen und einer Blondine im Bikini im anderen Arm. Reich und berühmt waren sie auch nicht. Weider Nutrition, das ich nicht nur für ein Großunternehmen im Herzen der Bodybuilding-Branche, sondern im Herzen der Wirtschaft überhaupt gehalten hatte, war nur eine ganz normal erfolgreiche amerikanische Firma. Sie hatten eine respektable Menge von Angestellten in zahlreichen Niederlassungen, die ihre Produkte in beeindruckenden Mengen verkauften. Doch die Flugzeuge mit dem Namen der Weiders darauf, die ich in den Zeitschriften gesehen hatte, existierten nicht. Man hatte lediglich für eine Fotosession ein Flugzeug gemietet und ein Fake-Logo darauf angebracht.

Doch das störte mich nicht. Joe hatte mich und Millionen anderer im Lauf der Jahre davon überzeugt, dass Amerika das Land war, in dem wir unsere Visionen zum Leben erwecken und den nächsten Schritt auf unserer Reise zum Erfolg gehen würden. Außerdem war Los Angeles genau die richtige Stadt für mich, um diesen Schritt zu tun. Als an harte Arbeit gewohntes, einundzwanzigjähriges Kraftpaket bereitete mir die Tatsache, dass ich mich ein bisschen mehr anstrengen musste als erwartet, um Bodybuilding zum Mainstream-Sport zu machen, auch keinerlei Probleme. Joe hatte genug Vorarbeit geleistet, um den Sport so weit aufzubauen, dass ich mich angesprochen fühlte und nach Amerika kam. Jetzt war es an mir, den Aufbau weiter voranzutreiben, den Sport noch größer zu machen und alle anderen anzusprechen.

Ich beschloss, einen Medienagenten zu engagieren, der mir zu Auftritten bei The Dating Game, der Mike Douglas Show und später der Tonight Show mit Johnny Carson verhalf. Als Ergänzung zu meinen Workout-Broschüren hielt ich im ganzen Land Bodybuilding-Seminare, um den Sport bekannter zu machen und diejenigen darüber zu informieren, die sich dafür interessierten. Ich stellte mich bei jeder Gelegenheit zur Verfügung, um die Geschichte des Bodybuildings so zu erzählen, wie sie in Joes und meinen Augen erzählt werden musste. Dazu gehörte, 1973 mit Charles Gaines und George Butler für ihr Buch Pumping Iron zu sprechen, das den Weg für all das bereitete, was sich im Lauf des restlichen Jahrzehnts entwickeln sollte.

Im Sommer 1974 gab ich einem Reporter der Los Angeles Times ein Interview, in dem ich sämtliche Irrtümer über Bodybuilding ausräumen und erklären konnte, worum es bei der Sportart wirklich ging. Ich verkaufte dem Reporter den Sport ungefähr so, wie Joe ihn mir durch seine Artikel verkauft hatte. Das Resultat war ein langes, fair geschriebenes Porträt, das mich als den »Babe Ruth des Bodybuildings« bezeichnete und mit einem Ganzkörperfoto bebildert war, das auf der ersten Seite des Sportteils prangte, darüber eine Schlagzeile, in der groß damit geprahlt wurde, wie viel Geld ich allein durch Bodybuilding verdiente. Ein paar Monate später brachte die Sports Illustrated einen Beitrag über den Mr.-Olympia-Wettbewerb, der in jenem Jahr im Madison Square Garden stattfinden sollte. Darin wurden die gleichen Worte benutzt, mit denen Sportreporter sonst die besten Athleten in den aktuell beliebtesten Mainstream-Sportarten beschrieben.

Nicht einmal zwei Jahre später wurde der Mr.-Olympia-Wettkampf zum ersten Mal im amerikanischen Fernsehen übertragen, und zwar in der ABC-Sendung Wide World of Sports. Ich wurde von berühmten Künstlern wie Andy Warhol, Robert Mapplethorpe, Leroy Neiman und Jamie Wyeth fotografiert und gemalt. Im Februar 1976 wurden Frank Zane, Ed Corney und ich aufgefordert, für eine Gruppe von Kunsthistorikern und Kunstkritikern im Rahmen einer Ausstellung mit dem Titel »Articulate Muscle: The Male Body in Art« im New Yorker Whitney Museum zu posieren. Die Sports Illustrated beschrieb dies als Gelegenheit, uns »nicht unter athletischen Kategorien« zu betrachten, »sondern als Künstler, die in ihren eigenen Schöpfungen leben«. Die Veranstaltung war derart überlaufen, dass dem Museum die Stühle ausgingen und die meisten Zuschauer auf dem Fußboden sitzen mussten!

Zu Beginn der 70er Jahre wäre der Gedanke, dass »muskelfixierte Freaks« aus dieser schrägen kleinen Subkultur als Künstler oder Kunstwerke bezeichnet würden oder dass Publikationen wie die Los Angeles Times und die Sports Illustrated richtige Presseberichte über uns schrieben, unvorstellbar gewesen. Und doch waren wir jetzt hier. Wir waren angekommen. Indem ich mich sozusagen zum Frontmann für Bodybuilding machte, konnte ich dazu beitragen, den Sport endlich so zu präsentieren, dass sich das Narrativ in die Richtung bewegte, in die wir alle strebten.

Bis 1975 oder 1976 hatte sich Bodybuilding von einer Subkultur zu einem Teil der Kultur entwickelt. Gegen Ende der 70er Jahre probierten es alle mit Krafttraining, von Tänzern bis hin zu Ärzten. Die Leute hoben Gewichte, um gut auszusehen, sich gut zu fühlen und um allgemein fit zu sein. Sie benutzten Gewichte im Rahmen von Physiotherapie und Reha-Maßnahmen. Athleten aus anderen Sportarten trieben ebenfalls mehr Kraftsport, um sich im Wettkampf einen Vorteil zu verschaffen. Infolgedessen schossen Fitnessstudios überall wie Pilze aus dem Boden.

Ich glaube, Joe hatte all das kommen sehen. Es war der zweite Grund dafür, dass er mir damals das Flugticket bezahlt und mir auf die Beine geholfen hatte. Er wusste, dass ich genau der Typ von Marktschreier war, der Bodybuilding auf Teufel komm raus an den Mann bringen würde, um seine eigenen Träume zu verwirklichen, und dass dabei auch sein Traum in Erfüllung gehen würde.

Genau das ist das Ausschlaggebende an Joe Weiders Einsatz, und wenn du willst, kannst du damit das gesamte Potenzial deiner Vision freisetzen. Mithilfe seines Verkaufstalents ließ Joe das Bodybuilding größer wirken, als es eigentlich war, doch letztlich zielte jede seiner Entscheidungen und jeder seiner Schritte darauf ab, diese Marketingversprechen wahr werden zu lassen. Als Träumer, Vermarkter und Selbstdarsteller bestand seine Leistung darin, der Welt vor Augen zu führen, wohin sich seiner Überzeugung nach das Bodybuilding und seine eigene Firma entwickeln könnten, wenn er sein Engagement fortsetzte. Er zeigte allen, die einen ähnlichen Traum hatten, die Streckenführung und das Ziel, und wenn man ihn auf seiner Heldenreise begleiten wollte, um Bodybuilding im Mainstream unterzubringen, konnte man bei der Umsetzung dieses Plans eine große Rolle spielen. Dass er dort noch nicht angelangt war, war keine Lüge. Es war nur eine Frage des Wann, nicht des Ob. Heute macht die Fitnessbranche Jahr für Jahr hundert Milliarden Dollar Umsatz.

Joe war seiner Zeit voraus. Viele der berühmtesten Unternehmer von heute sind in seine Fußstapfen getreten, auch wenn sie sich dessen nicht bewusst sind. Seine Art von Werbung und Verkauf ist nämlich genau die gleiche, auf der erfolgreiche Start-ups aus dem Silicon Valley wie zum Beispiel Airbnb aufgebaut haben, um globale Milliarden-Dollar-»Einhörner« zu werden. Hätten die Firmengründer nicht propagiert, wie revolutionär es ist, dass jeder überall auf der Welt in einem Privathaushalt übernachten kann, sondern lediglich ihre ursprüngliche Idee vorgestellt, nämlich eine Unterbringungsalternative für Konferenzteilnehmer in Städten anzubieten, wo sämtliche Hotelzimmer ausgebucht sind, wären sie niemals zu ihrer heutigen Größe angewachsen. Selbst wenn die Firmengründer gesagt hätten: »Hey, wir sind bereit, über diese Idee hinauszuwachsen, und freuen uns schon auf eine spannende Zukunft!«, hätte kein Mensch angebissen, wenn sie nicht zeitgleich die größere Vision so präsentiert hätten, als wäre ihr unternehmerischer Weg bereits zur Hälfte geschafft. Das habe ich schon sehr früh von Joe gelernt.

Es gibt einen Motivationsspruch, den ich liebe: »Sieh es. Glaub es. Erreiche es.« Allerdings finde ich, dass zwischendrin ein Schritt fehlt: Erklär es. Bevor du deine Ziele erreichen kannst, musst du sie meiner Meinung nach formulieren. Sie mit anderen teilen. Ich finde, du musst dir selbst sagen und auch anderen kommunizieren, dass dieser Plan, der als kleine Idee in deinem Kopf begonnen hat, zu einem riesigen Traum mit gewaltigem Potenzial angewachsen ist und sowohl deinem als auch dem Leben der anderen zugutekommen wird.

LASS DICH RUHIG UNTERSCHÄTZEN

Ein guter Verkäufer weiß, dass es für den Abschluss eines Verkaufs und die Gewinnung von Stammkunden entscheidend ist, dem Kunden mehr zu geben, als er erwartet hat, und ihm regelmäßig das Gefühl zu vermitteln, dass er bei dem Geschäft einen Vorteil herausgeschlagen hat. Wenn du selbst das Produkt bist, das du verkaufst, dann übertriffst du die Erwartungen jedes Mal am besten dadurch, dass du diese Erwartungen so lange wie möglich niedrig hältst. Anders ausgedrückt, solltest du keine Angst davor haben, deine Kunden an ihren niedrigen Erwartungen festhalten zu lassen, denn dann ist es wesentlich einfacher für dich, sie komplett zu verblüffen und sie von deinem Angebot zu überzeugen.

Zwei Wochen vor dem Bürgerbegehren über die Abwahl des Gouverneurs im Jahr 2003 nahm ich an einer Fernsehdebatte mit den vier wichtigsten anderen Kandidaten teil. Es war der ausschlaggebende Moment in diesem irrsinnigen Wahlkampf. Fünfhundert Medienvertreter hatten sich um eine Akkreditierung beworben. Es standen mindestens sechzig Kameras im Raum. Die Debatte wurde live auf sämtlichen nationalen Nachrichtenkanälen sowie auf allen angegliederten Lokalsendern übertragen. Laut den Umfragen aus der aktuellen Woche hatten zwei Drittel der potenziellen Wähler erklärt, dass sich der Ausgang der Debatte erheblich darauf auswirken werde, für wen sie stimmen würden. Der wichtigste Kandidat der Demokraten, Vizegouverneur Cruz Bustamante, hatte eingangs die besten Werte. Niemand wusste, was kommen würde, doch gemäß den Presseberichten im Vorfeld der Debatte rechneten alle damit, dass ich auf die Nase fallen würde.

Wochenlang war meine Glaubwürdigkeit permanent infrage gestellt worden. Er ist Schauspieler, meint er es überhaupt ernst? Er ist Bodybuilder, hat er überhaupt eine Ahnung? Kann er wirklich so clever sein? Er ist reich und berühmt, liegt ihm wirklich etwas daran? Wie kann er überhaupt dazu qualifiziert sein, vierzig Millionen Menschen zu regieren und die sechstgrößte Wirtschaft der Welt zu lenken?

Ich will nicht lügen: Für mein Ego waren all diese Fragen furchtbar frustrierend. Mit dieser Art von Zweifeln hatte ich zu kämpfen, seit ich nach Amerika gekommen war, in jeder Phase, in jeder Arena, und immer aus dem – wie ich glaube – gleichen Grund: So jemanden wie mich hatte es zuvor noch nie gegeben. In den 70er Jahren liefen in Los Angeles nicht besonders viele Typen mit 106 Kilo Muskeln herum. In den 80er Jahren gab es in Hollywood keine Actionhelden, die so aussahen, als könnten sie die Bösen tatsächlich killen. Es gab auch keine Filmstars, deren Muskeln ebenso stark waren wie ihr Akzent. Ich weiß noch, dass der Moderator bei meinem ersten Auftritt in einer Late-Night-Talkshow, als ich eine einfache Frage beantwortete, sagte: »Sie können ja sprechen! O mein Gott, meine Damen und Herren, er kann sprechen!« Und alle haben gelacht. Genau das Gleiche passierte, als ich in die Politik ging.

Wenn du jemals gegenüber Menschen, die über Macht oder Einfluss verfügen und denen du deine Vision verkaufen musst, in eine ähnliche Lage gerätst, dann musst du wissen, dass sie dir damit goldene Brücken bauen. Wenn du anders bist, wenn du einzigartig bist und kein Mensch jemals mit jemandem wie dir zu tun hatte, dann werden sie alle drastisch unterschätzen, wozu du imstande bist.

Lass dein Ego nicht die Oberhand gewinnen. Korrigiere sie nicht. Wenn du es schaffst, darauf fokussiert zu bleiben, dich durchzusetzen und deine Ziele zu erreichen, kannst du ihre Zweifel und ihre Geringschätzung gegen sie selbst verwenden und das Gespräch oder das Interview oder die Verhandlung mühelos auf alles umdirigieren, worüber du sprechen willst.

Umdirigieren oder »Bridging« ist eine Kommunikationstechnik, die man einsetzen kann, um in einer feindseligen Debatte die Kontrolle an sich zu ziehen oder um einer Frage auszuweichen, die man nicht beantworten will, indem man sie auf ein Thema umlenkt, das den eigenen Interessen dienlicher ist als den Interessen der Person auf der anderen Seite des Mikrofons oder des Verhandlungstischs. Meine erste Erfahrung mit der Technik des »Bridging« verdanke ich dem inzwischen verstorbenen Jim Lorimer, meinem langjährigen Freund, Mentor und Geschäftspartner beim Arnold Sports Festival. Jim war Anwalt, FBI-Agent, Lokalpolitiker, Manager bei einer Versicherungsgesellschaft, Juraprofessor und Autor zahlreicher juristischer Lehrbücher. Der gute Mann wusste also einiges darüber, wie er die Frage beantworten konnte, die er beantworten wollte, nicht diejenige, die man ihm gestellt hatte. Jim machte mir klar, dass jemand, der dir ein Mikrofon vor die Nase hält und dir einen Haufen Fragen stellt, dir damit niemals einen Gefallen tun will. Sie alle haben ihre eigenen Interessen, ob es nun darum geht, ihre Spalten zu füllen, dir eine kontroverse Aussage zu entlocken, die mehr Aufsehen erregt, oder in manchen Fällen einfach auch nur darum, dich wie einen Blödmann erscheinen zu lassen.

Du schuldest ihnen nichts. Und schon gar nicht schuldest du ihnen die Antwort, auf die sie ein Recht zu haben glauben. Dies ist genauso dein Moment wie ihrer. Dies ist genauso deine Gelegenheit, deine Geschichte zu erzählen und deine Vision zu verkaufen, wie es ihre Gelegenheit ist, das Narrativ zu schmieden, das sie interessiert. Also nutze die Zeit und die Gelegenheit, um das Gespräch von dem, was sie hören wollen, auf das umzulenken, was du sagen musst, um deine Ziele zu erreichen.

Jim brachte mir bei, dass man sich am besten die gestellte Frage anhört und dann in seiner Antwort eingangs die Prämisse der Frage aufnimmt, um eine gemeinsame Grundlage mit dem Fragesteller zu etablieren. Wenn man den anderen dadurch ein bisschen in Sicherheit gewiegt hat, schwenkt man augenblicklich um, um die Frage umzuformulieren und das zu sagen, was man will. Ich zeige es mal an einem Beispiel.

»Arnold, Sie haben noch nie zuvor für ein politisches Amt auf irgendeiner Ebene kandidiert. Warum glauben Sie, dass Sie das Zeug dazu haben, den größten US-Bundesstaat zu führen?«

»Das ist eine gute Frage. Aber wissen Sie, eine noch bessere Frage ist, wie kann es sich der größte US-Bundesstaat leisten, mit derselben Art von Politikern weiterzumachen, die uns überhaupt erst in dieses Schlamassel hineingeritten haben?«

Es ist wie Judo. Man darf der Stoßkraft der Leute, die einen unterschätzen, keinen Widerstand leisten. Stattdessen muss man ihre Stoßkraft gegen sie selbst verwenden, indem man sie packt, eine Drehung macht und sie mit dem Hintern voraus aus dem Ring katapultiert. Man muss ihr dummes Geschwätz auf direktem Weg in den Müll befördern, wo es hingehört.

Ohne dass sie es ahnten, war es Kritikern und Journalisten mit ihren herablassenden Fragen im Vorfeld der Debatte gelungen, mir die Überleitungen zu meinen Anliegen so leicht zu machen, dass es mir fast wie ein Kinderspiel erschien. Das Einzige, was sie mit ihren primitiven Storys über meine Kandidatur erreichten, war, die Messlatte für das abzusenken, was die Wähler von mir hören mussten, um mich als brauchbaren Kandidaten für das Gouverneursamt zu akzeptieren. Am Abend der Debatte hatte ich das Gefühl, ich müsse lediglich nüchtern aufkreuzen und nicht einschlafen, dann hätte ich die Erwartungen der Medien an meinen Auftritt bereits erfüllt.

Doch ich beschloss, es ihnen richtig zu zeigen. Als die Diskussion allmählich ins Chaos abdriftete und die Kandidaten begannen, von beiden Seiten des sonderbaren V-förmigen Podiums aufeinander loszugehen, konzentrierte ich mich darauf, jeder zentralen Frage des Moderators und jeder abfälligen Bemerkung eines meiner Widersacher mit »Bridging« zu begegnen und stattdessen über Führungsstil zu sprechen, ein paar meiner politischen Ideen aufzuzählen und als Sahnehäubchen noch ein paar passende Witze draufzusetzen. Arianna Huffington gefiel es gar nicht, als ich ihr erklärte, dass ich in Terminator 4 eine Rolle für sie hätte. Es gefiel ihr ungefähr genauso wenig, wie es Cruz Bustamante gefiel, »Gray Davis 2.0« genannt zu werden. Mein Ziel war es, im Lauf des Abends zu beweisen, dass ich ein guter Zuhörer war, ein effektiver Kommunikator, ein Kämpfer und ein Patriot, der fand, dass es an der Zeit war, etwas zurückzugeben und den Bürgern Kaliforniens oberste Priorität einzuräumen. Im Grunde wollte ich den Wählern beweisen, dass ich das Gegenteil von allem und jedem war, was uns überhaupt erst zu dieser außerplanmäßigen Wahl geführt hatte.

Und ich schaffte es.

Am Tag vor der Fernsehdebatte hatte ich in den Umfragen etwa 25 Prozent Zustimmung. Am Wahltag, nur zwei Wochen später, bekam ich 48,6 Prozent der Stimmen – insgesamt also die Stimmen von 4,2 Millionen Wahlberechtigten. Über 300.000 Stimmen mehr als die Kandidaten auf dem zweiten und dem dritten Platz zusammen.

Alle waren baff. Medienorgane im ganzen Land brachten nach der Wahl Artikel über meinen kometenhaften Aufstieg. Nur dass ich nicht kometenhaft aufgestiegen war. Ich hatte mich stundenlang vorbereitet, hatte die Witze geübt, die ich einstreute, war meine Redebeiträge wieder und wieder durchgegangen, bis ich sie im Schlaf aufsagen konnte, und hatte sämtliche politischen Maßnahmen parat, die meiner Meinung nach ausschlaggebend für die Zukunft Kaliforniens waren. Kurz gesagt, ich befand mich genau dort, wo ich mich schon die ganze Zeit befunden hatte. Dagegen rückten alle anderen allmählich auf Augenhöhe zu mir auf, indem sie begriffen, was sie die ganze Zeit unterschätzt hatten.

SEI DU SELBST, STEH ZU DEINER GESCHICHTE, FAHR DIE ERNTE EIN

Es war der 10. November 2005. Ich war seit zwei Jahren Gouverneur von Kalifornien und hatte soeben eine heftige Tracht Prügel einstecken müssen, nachdem ich gegen den Rat vieler Leute einen Volksentscheid anberaumt hatte, um der Wählerschaft vier politische Ideen zu Themen zu präsentieren, bei denen ich in der Arbeit mit dem Parlament nicht weiterkam. Oder wie ich den im Kapitol zur Pressekonferenz nach der Abstimmung versammelten Reportern erklärte: Wenn ich etwas, woran ich fest glaube, unbedingt durchziehen will, dann kann ich rigoros und ungeduldig sein.

Wir kämpften mit harten Bandagen. Wir gaben eine Menge Geld aus. Wir bekamen ständig Streit, privat wie auch öffentlich. Die Berichterstattung über diese Kämpfe war nicht freundlich. Meine Zustimmungsrate sank auf dreiunddreißig Prozent, niedriger als die von George W. Bush in Kalifornien, was eine deutliche Sprache sprach. Da meine Bewerbung um die Wiederwahl kurz bevorstand, sagten Analytiker voraus, dass ich die politischen Zeichen falsch gedeutet und dadurch den Rest meiner Amtszeit als Gouverneur verspielt hätte.

Die Bürger Kaliforniens hatten mich gewählt, um den Status quo aufzubrechen und die Lobbygruppen zu bekämpfen, die im Kapitol die Fäden zogen. Nun erklärten sie mir an der Wahlurne Folgendes: »Hey, Schnitzel, wir haben dich da raufgeschickt, damit du die Arbeit machst, nicht damit du uns die Arbeit aufhalst.« Indem ich durch die anwesenden Reporter und die Fernsehkameras hinter ihnen zu den fünfunddreißig Millionen Einwohnern Kaliforniens sprach, versicherte ich, dass ich ihre Botschaft klar und deutlich verstanden hatte.

»Ich übernehme die volle Verantwortung für das Ergebnis«, sagte ich. »Ich übernehme die volle Verantwortung für dieses Fiasko. Ich nehme alles auf meine Kappe.«

Mein Stab stand hinter mir. Ich hatte den gesamten Vortag mit ihnen zusammengesessen, Manöverkritik geübt, die Wahlergebnisse durchleuchtet und dadurch ein wesentlich besseres Gefühl für die Zahlen bekommen. Sie waren schlimm. Drei der vier Maßnahmen waren mit zweistelligen Quoten durchgefallen. Es war nicht die Schuld meines Teams, und das sagte ich den Leuten auch. Ehe ich vor die Presse trat, verbrachte ich mehrere Stunden hinter verschlossenen Türen bei einem Frühstück mit der Führungsriege des Senats und des Parlaments. Auf der Speisekarte stand Kröte, garniert mit »Ich hab’s dir gleich gesagt«, und ich schluckte beides. Als ich die Volksabstimmung fünf Monate zuvor ankündigte, hatte ich nicht damit gerechnet, dass ich mit diesem Ergebnis ans Mikrofon treten und die Verantwortung dafür übernehmen müsste.

Versetz dich mal kurz in meine Lage. Was glaubst du, was das für ein Gefühl war? Vor meinen Gegnern sowie vor den Menschen, die am meisten an mich geglaubt hatten, vor dem gesamten Bundesstaat, ja im Grunde vor dem gesamten Land zu stehen und zugeben zu müssen, dass ich mich geirrt hatte. Dass ich einen Fehler gemacht hatte. Ich hatte eine Menge Leute verärgert, und das war meine Schuld, ganz allein meine.

Du wirst dich wundern, aber in Wirklichkeit war es überhaupt nicht schwer. Sicher, die Verantwortung für den Ausgang einer ganzen Abstimmung – und offen gestanden dafür, dass diese überhaupt stattgefunden hatte – zu übernehmen war für einen prominenten Politiker etwas ganz Besonderes. Aber für mich war es nichts Besonderes. Ich schrecke nicht vor Verantwortung zurück. Ich stehe dazu, wer ich bin und was ich tue – zu meinen Erfolgen und zu meinen Niederlagen. Das aktuelle Fiasko war lediglich das jüngste Beispiel dafür, mit einer umstrittenen Entscheidung oder einer unangenehmen Wahrheit konfrontiert zu sein und dazu zu stehen. Während der Kampagne um die Abberufung meines Vorgängers wurde ich danach gefragt, ob ich früher einmal Marihuana geraucht hätte. Im Gegensatz zu anderen Politikern druckste ich nicht herum. Ich sagte: »Ja, und ich habe inhaliert.« Als irgendein Journalist ein wildes Video ausgrub, das ich in den frühen 80er Jahren beim Karneval für den Playboy gemacht hatte, versuchte ich nicht, es kleinzureden oder es zu leugnen, sondern sagte nur: »Das war echt eine Wahnsinnszeit damals.« Denn das war die Wahrheit.

Warum lügen? Was soll das bringen? Einer der Hauptgründe dafür, dass die Leute mich gewählt hatten, war der, dass ich eben kein typischer Politiker mit einer scheinbar makellosen weißen Weste war. Ich bin ein normaler Mensch, der sich gern amüsiert. Warum soll ich so tun, als sei all das, was mich dorthin gebracht hatte, wo ich nun stand, und mich zu dem gemacht hatte, der ich war, nicht passiert? Damit würde ich doch nur zu jemandem werden, der die Story eines Fremden an den Mann bringen muss.

Darüber solltest du nachdenken. Was für einen Wert soll es haben, jemand sein zu wollen, der du nicht bist? Dich vor deiner eigenen Geschichte zu verstecken und sie von jemand anders erzählen zu lassen? Was glaubst du, wie weit du letztlich damit kommst? Ich schwöre dir, nicht weit. Akzeptiere, wer du bist! Steh zu deiner Geschichte! Selbst wenn sie dir nicht gefällt. Selbst wenn sie schlimm ist und du dich schämst. Wenn du davonläufst und dich vor deiner Vergangenheit versteckst, wenn du deine Geschichte leugnest und eine andere zu verkaufen versuchst, wirst du, selbst wenn du es gut meinst, wie ein Betrüger dastehen. Oder schlimmer noch, wie ein Politiker.

Angesichts dessen fiel es mir leicht, die Verantwortung für die Wahlschlappe zu übernehmen. Außerdem war es das einzig Vernünftige, wenn ich die Vision weiterverfolgen wollte, die ich für Kalifornien hatte, als ich mich ursprünglich zu meiner Kandidatur als Gouverneur entschlossen hatte. Wenn ich mich nicht hinstellte und erklärte, was geschehen war und warum, wer verantwortlich war, was sich alles ändern werde und wie wir von nun an weitermachen würden – wenn ich diese Vorarbeit nicht leistete, dann würden meine Widersacher und all diese Journalisten, die vor mir standen, es selbst erklären, auf ihre eigene Art, indem sie meine Ideen verfälschten und die Worte anderer Leute verwendeten, deren Vision vermutlich nicht mit meiner übereinstimmte.

Und was genau war passiert? Ironischerweise war es mir nicht gelungen, die Inhalte überzeugend zu vermitteln. Es war mir weder gelungen, das Leistungsversprechen jeder Maßnahme zu verkaufen, die ich auf den Stimmzettel gesetzt hatte, noch die Maßnahmen gut genug mit meiner Vision für Kalifornien zu verknüpfen. Es war mir nicht gelungen, die zentralen Anliegen der vorgeschlagenen Maßnahmen effektiv zu kommunizieren. Und warum nicht? Meine Rhetorik war zu aggressiv gewesen. Meine Erklärungen waren zu theoretisch. Ich war davon ausgegangen, dass die Leute schon wussten, wovon ich redete, oder dass sie sich informieren würden, weil diese Themen wichtig waren und gravierende Auswirkungen auf ihr Leben hatten.

Mann, da hatte ich aber komplett aus dem Blick verloren, wer meine Kunden waren. Die gemäßigten und unentschlossenen Wähler, die ich überzeugen musste, begriffen überhaupt nicht, was diese Themen mit ihrem Leben zu tun hatten. Probezeiten für Lehrer. Kürzungen im Haushaltsbudget. Gewerkschaftsbeiträge und Parteispenden. Nicht einmal die Pläne für eine Neuregelung der Wahlkreisgrenzen kamen bei den Leuten an. Dies lag allerdings daran, dass ich über die theoretische Seite einer Neueinteilung der Wahlkreise gesprochen hatte statt über die Überlegung, die der Grund dafür war, warum wir sie überhaupt verändern wollten: um den Politikern die Macht aus den Händen zu reißen, damit die Wahlkreise Kaliforniens die demografische Verteilung der Menschen genauer widerspiegelten.

Einfach ausgedrückt, hatte ich den Leuten einen Misthaufen vor die Nase gesetzt, auf den die meisten Kalifornier damals keinen Bock hatten. Es war meine Schuld, und das würde ich den Menschen nie wieder antun. Auch würde ich sie nicht dafür einspannen, Streitigkeiten zu schlichten, die zwischen meinem Amt und dem Parlament entstanden waren. In Zukunft würden wir herausfinden, in welchen Punkten wir zusammenarbeiten konnten, und dann würden wir uns darauf konzentrieren, auf diesen Gebieten Gesetze zu erlassen. Das war das Versprechen, das ich den Menschen auf der Pressekonferenz gab, und genau das geschah dann auch.

Du glaubst mir nicht? Dann erzähle ich dir jetzt, wie die nächsten Jahre verliefen. Im Jahr danach arbeiteten das Parlament und ich zusammen wie noch nie. Wir hielten sagenhafte, konstruktive Sitzungen ab, welche die Assembly Bill (AB) 32 zum Ergebnis hatten, ein wegweisendes Umweltgesetz, durch das die Treibhausgasemissionen bis 2020 um fünfundzwanzig Prozent reduziert werden sollten; die Senate Bill (SB) 1, die ehrgeizigste Maßnahme zur Solarenergie, die je in die Wege geleitet wurde und die als die »Eine-Million-Solardächer«-Initiative bekannt werden sollte, sowie ein Fünfzig-Milliarden-Dollar-Infrastrukturpaket für die Renovierung der kalifornischen Straßen, Schnellstraßen, Brücken, Schulen, Dämme, Sozialwohnungen und Bahnstrecken – unter anderem. Und weißt du, was ausschlaggebend dafür war, den Leuten dieses Infrastrukturpaket zu verkaufen? Nachdem ich 2005 meine Lektion gelernt hatte, benutzte ich technische Begriffe wie »Infrastruktur« kaum noch ohne Kontext. Stattdessen sprach ich von der Notwendigkeit, unsere alten Straßen zu reparieren und neue zu bauen, damit Eltern nicht endlos im Stau feststeckten und ständig das Fußballtraining ihrer Kinder verpassten. Ich sprach davon, Brücken und Bahnstrecken zu reparieren, damit die Menschen die Dinge, die sie brauchten, dann kaufen konnten, wenn sie sie brauchten. Je schneller wir Menschen und Waren transportieren, so erklärte ich den kalifornischen Wählern, desto schneller steige unsere Wirtschaftskraft. Ich sprach nicht mehr davon, wie korrupt und unzulänglich die kalifornischen Verfahren zur Neueinteilung der Wahlkreisgrenzen seien, sondern erklärte den Wählern lieber, dass ich den Politikern Macht entziehen und diese stattdessen dem Volk übertragen wolle. Ich erzählte meine Geschichte mithilfe von Worten, die wirklich etwas mit dem Leben der Menschen zu tun hatten, die ich von mir überzeugen wollte. Dann, im Juni 2006, wurde ich sogar mit einem noch größeren Stimmenanteil (55,9 Prozent) und mehr Stimmen insgesamt (4,85 Millionen) als 2003 abermals zum Gouverneur gewählt.

Stell dir nur vor, ich hätte diese Pressekonferenz nach der Abstimmung nicht einberufen. Ich hätte mich stattdessen in mein Büro zurückgezogen und es abgelehnt, mit irgendjemandem zu sprechen oder irgendeinen Kommentar abzugeben. Mich zu weigern, die Verantwortung für meine Blamage zu übernehmen und mich zu entschuldigen, hätte mich zu einem typischen Politiker gemacht, also genau zum Gegenteil dessen, was die Wähler laut eigener Aussage wollten, als sie mich wählten. Aber schlimmer noch, es hätte jedem einzelnen Medienunternehmen, das über die Abstimmung berichtete, völlig freie Hand dabei gelassen, der Öffentlichkeit seine eigene Version der Ereignisse vorzusetzen. Zweifellos wären die Presseberichte vernichtend gewesen. Das Narrativ hätte gelautet: »In nur zwei Jahren hat Arnold es geschafft, zu einem Teil des Problems zu werden – ein weiterer herzloser, arroganter, abgehobener Politiker.« Ich sehe die höhnischen Schlagzeilen förmlich vor mir: »Arnold wird von Wählern terminiert, Last Action Zero, Hasta la vista, Governator.«

Nur dass keine dieser Schlagzeilen je erschien. Die Presseberichte, die nun folgten, waren ganz anders als diejenigen über die Debatte im Vorfeld der Gouverneurswahlen von 2003 und die Abwahl meines Vorgängers. Sie klangen weder schockiert noch erstaunt. Sie strotzten nicht von Gerüchten oder falschen Behauptungen. Im Grunde waren die Artikel im Jahr 2005 langweilig. Sachlich. Fast uninteressant. Es waren die typischen politischen Analysen und Kommentare. Weil ich mich nämlich dafür entschieden hatte, zu meiner Geschichte zu stehen, sie selbst zu schreiben, mit meinen eigenen Worten. Und das kannst du auch.

In den ersten zwei Tagen nach der außerplanmäßigen Wahl hielten es die Analysten, die meine Niederlage prophezeit hatten, für undenkbar, dass das von Demokraten beherrschte Parlament auch nur in Erwägung ziehen würde, mit jemandem zusammenzuarbeiten, den alle für das Auslaufmodell eines republikanischen Gouverneurs hielten. Dass ich nicht einmal acht Monate später mit einem erdrutschartigen Sieg wiedergewählt werden sollte … das klang so wahrscheinlich wie der Plot eines Science-Fiction-Films. Es sollte sich allerdings als wahr erweisen.

Nichts verkauft sich besser als eine wahre Geschichte von einer authentischen Person. Vor allem, wenn sich die Geschichte um diese Person selbst dreht. Das bezieht sich nicht nur darauf, gewählt oder in einer Zeitschrift porträtiert zu werden. Es gilt auch, wenn du deinen Chef um eine Gehaltserhöhung angehst oder die Aufmerksamkeit von jemandem auf dich ziehen willst, der dich interessiert, oder wenn du den Segen deiner Familie dafür haben willst, dich fürs Militär zu verpflichten. Ganz egal, was dein Traum auch sein mag, du verkaufst dich in jedem Fall selbst, und du verkaufst die Geschichte des Lebens, das du dir erschaffen willst. Entweder du füllst alle Leerstellen offen und ehrlich mit deinen eigenen Worten, oder jemand anderes tut es an deiner statt und fährt auf deine Kosten die Ernte ein.

Vielleicht klingt es im ersten Augenblick beängstigend, aber du schaffst das, ich schwöre es dir. Ich laufe schon lange hier herum. Ich habe viele glückliche, erfolgreiche Menschen aus der ganzen Welt kennengelernt. Berühmte Menschen. Mächtige Menschen. Interessante, kreative Menschen. Normale, anständige, hart arbeitende Menschen. Ihnen allen gemeinsam ist, dass sie ihre eigenen Geschichten niemals von jemand anderem schreiben lassen. Sie wissen, dass sie ihre Vision besser verkaufen können als jeder andere, und in diesem Wissen gehen sie ruhig und gelassen durch die Welt.


KAPITEL 5

SCHALT UM




Im März 2020 saß ich wie die meisten Leute zu Hause fest. Ich starrte wie gebannt auf meinen Fernseher und verfolgte die Nachrichten über das tödliche Virus, das über den Globus fegte und schon fast ganz Amerika lahmgelegt hatte. Zu Beginn der Pandemie kam vom Präsidenten der Vereinigten Staaten und vom Gouverneur von Kalifornien, wo ich lebe, andauernd nur die Botschaft, dass weder genug Beatmungsgeräte noch Masken noch sonstige persönliche Schutzausrüstung (PSA) für Klinikpersonal und Sanitäter vorhanden seien. Es hieß, wir hätten noch ein paar Sachen in der strategischen Reserve, die aber im Handumdrehen aufgebraucht wären, und es könne Wochen, ja sogar Monate dauern, um genug PSA für den wachsenden Bedarf zu besorgen. Für Beatmungsgeräte gab es überhaupt keinen Zeitplan.

Ich konnte es nicht fassen. Für mich war das Wahnsinn. Die Vereinigten Staaten sind in puncto Bevölkerungszahl das drittgrößte Land der Welt und weltweit die größte Wirtschaftsmacht. Was sollte das heißen, wir könnten nicht genug Masken besorgen? Geht nicht gibt’s nicht.

Ich rief ein paar Krankenhäuser in der Region Los Angeles an, mit denen ich im Lauf der Jahre zu tun gehabt hatte, entweder als Patient oder als Politiker. Ich telefonierte mit dem UCLA Medical Center, dem Cedars-Sinai, dem Martin Luther King Jr. Community Hospital, dem Keck Hospital of USC und dem Santa Monica Medical Center. Überall fragte ich die Verwaltungschefs, wie es bei ihnen aussehe. Sie alle taten sich wahnsinnig schwer damit, PSA aufzutreiben. Manche Häuser forderten ihre Ärzte und ihr Pflegepersonal bereits auf, nach der Arbeit ihre Masken mit nach Hause zu nehmen, sie dort zu waschen und in der nächsten Schicht wieder zu benutzen. Die anderen Krankenhäuser standen kurz vor diesem Punkt, hofften aber, dass ihnen der Staat zur Seite springen würde, ehe es so weit kam.

Ich fand das richtig frustrierend. Im Jahr 2006, während eines Ausbruchs der Vogelgrippe in Asien, stellte ich über zweihundert Millionen Dollar dafür bereit, um für Fälle wie eine derartige Pandemie eine strategische Reserve an medizinischen Bedarfsgütern und Schutzausrüstungen für Kalifornien aufzubauen, die sogenannte Health Surge Capacity Initiative. Dies umfasste fünfzig Millionen N95-Masken und fast zweitausendfünfhundert Beatmungsgeräte, dazu all jene Artikel, die man benötigt, um fußballplatzgroße mobile Kliniken zu errichten, sowie genug Geld, um die Bestände zu warten. Doch dann, fünf Jahre später, strich mein Nachfolger während einer Haushaltskrise die Finanzierung für die Bestände, um jedes Jahr ein paar Millionen Dollar einzusparen. Über kurz oder lang wurden sämtliche Masken und Beatmungsgeräte unbrauchbar, selbst diejenigen, die lokalen Krankenhäusern übereignet worden waren, einfach weil sie nicht das nötige Geld für ihre Wartung bekamen.

Zu Beginn der Pandemie hätte unsere strategische Reserve locker ausgereicht, um all diese Krankenhäuser zu versorgen. Doch jetzt saßen wir in der Patsche, und die Klinikverwaltungen der zweitgrößten Stadt des Landes hofften auf die Regierung des größten Bundesstaats des Landes, die wiederum auf die Regierung des reichsten Landes aller Zeiten hoffte – und keiner von ihnen hatte auch nur den leisesten Schimmer, was zu tun war. Kein Wunder, dass die Menschen Politiker hassen. Hatte keiner von denen schon mal was vom freien Markt gehört? Geh auf Alibaba.com und bestell zehn Millionen Masken bei ein paar Fabriken in China, dachte ich mir. Oder ruf eine dieser riesigen Logistikfirmen an, deren gesamtes Geschäftsmodell darauf beruht, Artikel wie Masken in großen Mengen zu beschaffen und in die ganze Welt zu liefern.

Die Inkompetenz machte mich völlig irre. Trotzdem äußerte ich mich nicht öffentlich und prangerte auch keine dieser Führungspersonen an. Zum einen war ich einst selbst an ihrer Stelle gewesen und wusste, dass Krisensituationen, für die es von außen betrachtet einfache Lösungen gibt, immer komplizierter sind, als sie aussehen. Aber, was noch wichtiger ist, ich habe eine Regel: Jammere nicht über eine Situation, wenn du nicht bereit bist, aktiv Abhilfe zu schaffen. Wenn du ein Problem siehst und keine potenzielle Lösung präsentierst, will ich dich nicht herumjammern hören, wie schlimm es ist. So schlimm kann es gar nicht sein, wenn es dich nicht motiviert hat, nach einer Lösung zu suchen.

Und seit wann hat Jammern jemals irgendjemanden seinen Zielen nähergebracht? Man arbeitet, um einen Traum wahr zu machen, man jammert ihn nicht herbei. Außerdem sind Probleme und Widrigkeiten ein normaler Teil des Lebenswegs eines jeden Menschen. Wie auch immer deine Vision aussieht, es wird Kämpfe geben. Schwere Zeiten. Sachen, die dich völlig fertigmachen. Du musst lernen, mit diesen Momenten umzugehen. Du musst üben, umzuschalten und das Positive an der Situation zu entdecken. Du musst Routine darin entwickeln, Fehlschläge umzuinterpretieren und Risiken klar einzuschätzen. Wenn du Probleme angehst, statt über sie zu jammern, hast du Gelegenheit, all diese Fertigkeiten zu üben.

Angesichts der Masken-Krise begriff ich, dass Umschalten – angefangen damit, dass ich Lulu und Whiskey (meinem Esel und meinem Minipferd) die Ohren vollschimpfte, während ich draußen in meinem Patio Nachrichten schaute, bis hin zur Lösung des Problems, das diese Trottel von Politikern verursacht hatten – mir nun sogar Gelegenheit geben würde, meine Vision für diese Phase meines Lebens umzusetzen, nämlich so vielen Menschen zu helfen wie möglich.

Ich rief meinen Stabschef an. Seine Frau arbeitete für eine der oben erwähnten Logistikfirmen. »Rufen Sie sie an«, sagte ich, »und fragen Sie sie, ob wir etwas tun können, um diesen Leuten zu helfen.«

Wir bekamen noch am selben Nachmittag jemanden ans Telefon, und stellt euch vor, die Logistikfirma, Flexport, kooperierte bereits mit jemandem, der sich im Rahmen einer Spendenkampagne namens Frontline Responders Fund um die Lösung dieses Problems bemühte. Sie hätten schon etwas Geld investiert, erklärte uns die Kontaktperson von Flexport, doch wenn wir uns ihnen anschließen wollten, sei das fantastisch, weil sie eine Option auf Millionen von Masken und andere PSA-Artikel in China hätten, die für die USA bestimmt seien. Die einzige Frage war, wie viele Millionen wir kaufen wollten.

Mein erster Gedanke: Wie kann es sein, dass weder der Präsident noch der Gouverneur noch unsere Senatoren oder überhaupt irgendwelche Senatoren darüber Bescheid wissen? Man sollte doch meinen, dass sie wenigstens so tun würden, als würden sie sich ein Bein ausreißen, statt die Köpfe in den Sand zu stecken. Doch ich riss mich am Riemen. Dies war nicht der richtige Moment, um zu jammern. Ich durfte nicht riskieren, dass meine Frustration über das Versagen des Systems zu einem Hindernis für die Lösung des Problems wurde.

Mein nächster Gedanke: Wie schnell kann ich diesen Leuten eine Million Dollar zukommen lassen? Und dann: Wie schnell können wir die Masken an all die lokalen Krankenhäuser verteilen, mit denen ich in Kontakt getreten war? Bei Flexport hatte es geheißen, die Ware werde in drei Tagen in den USA eintreffen und für jede Klinik seien Kisten mit PSA vorgemerkt. Ich rief augenblicklich in meinem Büro an und ordnete an, noch am selben Tag eine Million Dollar an den Frontline Responders Fund zu überweisen. Am Ende der Woche waren die Kisten mit Hunderttausenden von Masken auf dem Weg in die Krankenhäuser.

SCHALT UM UND ENTDECKE DAS POSITIVE

Erst in jüngster Zeit hat die Sozialwissenschaft entschlüsselt, warum wir offenbar auf negative Eindrücke stärker reagieren als auf positive. Wir klicken negative Bilder und Storys häufiger an als positive. Wir verwenden mehr Energie darauf, uns über negative Folgen Sorgen zu machen, als auf positive Ergebnisse zu hoffen. Wir haben sogar mehr Wörter, um unsere negativen Gefühle zu beschreiben als unsere positiven. Das Phänomen hat einen Namen: Es heißt »Negativitätsbias« oder »Negativitätseffekt«. Wissenschaftlern zufolge handelt es sich dabei wahrscheinlich um eine Art Überlebensstrategie. Diejenigen unserer Vorfahren, die weniger darüber nachdachten, was sie krank machen oder umbringen könnte, und sich mehr auf angenehme Erlebnisse fokussierten, wurden vermutlich in überproportionalem Umfang dahingerafft, und so haben wir uns im Lauf der letzten sechs Millionen Jahre der menschlichen Evolution darauf ausgerichtet, gegenüber negativen Einflüssen sensibler zu sein als gegenüber positiven. In uns überdauern viele solcher Neigungen aus tiefster Vergangenheit, die nicht mehr so nützlich sind wie früher, und diese zählt zweifellos dazu.

Bei genauer Betrachtung klingt das wirklich einleuchtend, aber ich muss ehrlich sagen: Ich kann diesen Mist in meinem Leben nicht gebrauchen. Für mich ist es Zeitverschwendung, sich auf diese ganze Negativität zu fokussieren, denn ich will nicht einfach nur überleben, sondern gut leben, und ich will, dass auch du gut lebst. Deshalb glaube ich, dass wir alle lernen müssen, unsere persönliche Situation zu akzeptieren und unseren Blick dafür zu schärfen, stets das Positive zu entdecken, egal in welcher Lebenslage.

Ich weiß, dass dies manchen schwerer fällt als anderen. Ich habe Glück gehabt: Ich war schon immer so, seit ich denken kann. Alle meine Freunde werden dir bestätigen, dass eine meiner markantesten Eigenschaften meine Fähigkeit ist, in allem, was ich tue, Freude zu finden. Positiv zu denken hat mein Leben besser gemacht, so einfach ist das. Ich weiß, dass es auch dein Leben besser machen kann. Mann, es könnte dir eines Tages sogar das Leben retten. Jeder gute Onkologe kann einem sagen, dass ein Patient mit einer positiven Einstellung ein Patient mit einer positiven Prognose ist. Ich weiß, es klingt ein bisschen wie Wunschdenken, aber was Krebsärzte besser als alle anderen wissen, ist, dass du recht hast, wenn du glaubst, deinem Schicksal machtlos gegenüberzustehen. Wenn du aber glaubst, du kannst über dein Schicksal triumphieren – nicht nur trotz aller Widrigkeiten zu überleben, sondern gerade wegen der Widrigkeiten aufzublühen –, dann hast du ebenfalls recht.

Ich denke oft darüber nach, wie anders mein Leben verlaufen wäre, wenn ich kein positiver Mensch wäre, wenn ich anders auf meine Kindheit und Jugend in Thal reagiert hätte. Damals hatte ich weder eine heiße Dusche, noch lag täglich Fleisch auf meinem Teller, bis ich mit achtzehn Jahren zum Bundesheer ging. Ich musste jeden Morgen Wasser holen und Holz hacken, was im Winter brutal war und nicht das geringste Mitgefühl bei meinem Vater auslöste, der selbst als Kind wesentlich Schlimmeres durchgemacht hatte. Im Haus von Gustav Schwarzenegger gab es nichts umsonst. Auch keine Gratismahlzeiten. Ich musste jeden Morgen zweihundert Kniebeugen machen, nur um mir mein Frühstück zu »verdienen«. Von nichts bekommt man mehr Appetit, als wenn man mit leerem Magen auf und ab wippt wie ein Pogo-Stick.

All diese mühselige, undankbare Plackerei hätte meinen Geist brechen oder mich glauben lassen können, dass die Bilder von Amerika, die ich in Illustrierten und Wochenschauen sah, in unerreichbarer Ferne lägen. Sie hätte mir den Drang austreiben können, über den Horizont zu blicken. Zu Hause wurde ich jedenfalls nicht im Geringsten dazu ermuntert, an ein Leben jenseits der Hügel Südostösterreichs zu denken. Bei der Gendarmerie wartete ein guter Job auf mich, sobald ich mit dem Militärdienst fertig war. Andere wären darüber froh gewesen, fand mein Vater. Zudem hatte er keinerlei Verständnis für mein Interesse am Bodybuilding und hielt auch nichts davon. In seinen Augen war es egoistisch und selbstsüchtig. »Hack lieber Holz«, sagte er oft, »dadurch wirst du auch groß und stark und hast wenigstens noch was für andere getan.« Manchmal kam er nach der Arbeit betrunken nach Hause und verprügelte uns. Das waren schlimme Abende.

Ich hätte mich leicht von all dem entmutigen lassen können, doch ich entschied mich dafür, das Positive zu sehen. Dafür habe ich mich stets entschieden – anzuerkennen, dass an den allermeisten Tagen mein Vater ein guter Papa und meine Mutter die beste Mama war. Zwar war das Leben weder besonders aufregend noch besonders bequem, zumindest nicht nach modernen Maßstäben, doch es war ein gutes Leben. Ein Leben, in dem ich viel lernte und meine Leidenschaft, meinen Lebenszweck und meine ersten Mentoren fand.

Trotz mancher unleugbar schlimmen Erlebnisse betrachte ich diese als großen Teil der Motivation, die mich dazu veranlasste auszubrechen, etwas zu leisten und die Person zu werden, die ich heute bin. Wenn meine Kindheit nur ein klein wenig besser gewesen wäre, würdest du dieses Buch heute vielleicht nicht in Händen halten. Und wenn sie ein klein wenig schlechter gewesen wäre, gäbe es das Buch vielleicht auch nicht, weil ich dann in die gleiche Falle hätte tappen können wie mein Bruder, nämlich den Alkoholismus, der ihn 1971 das Leben kostete, als er betrunken einen Autounfall verursachte.

Ich verdanke meiner Erziehung viel. Ich wurde für sie geschaffen und von ihr geschaffen. Ich wäre nicht der, der ich heute bin, wenn ich nicht all diese Erfahrungen gemacht hätte. Die Stoiker haben einen Begriff dafür: amor fati. Die Liebe zum Schicksal. »Verlange nicht, dass alles so geschieht, wie du es wünschest«, sagte der große stoische Philosoph und frühere Sklave Epiktet, »sondern wolle, dass alles so geschieht, wie es geschieht, und es wird dir gut gehen.«

Auch Nietzsche spricht davon. Er sagt: »Meine Formel für die Größe am Menschen ist amor fati: Dass man nichts anders haben will, vorwärts nicht, rückwärts nicht, in alle Ewigkeit nicht. Das Notwendige nicht bloß ertragen, noch weniger verhehlen, sondern es lieben.«

Dorthin zu gelangen erfordert einiges an Arbeit. Es fällt einem nicht in den Schoß, angesichts von Ungemach oder Widrigkeiten zu denken: »Ja, das ist genau das, was ich brauche. Genau das wollte ich. Ich liebe es.« Ironischerweise fühlen wir uns aufgrund unseres natürlichen Hangs zum Negativen von all den schlimmen Ereignissen in der Außenwelt angezogen, aber gleichzeitig wollen wir auch davonlaufen, leugnen, den Kopf in den Sand stecken, wenn Probleme plötzlich vor unserer Tür stehen. Und wenn das nicht funktioniert, fangen wir einfach an zu jammern. Das passiert den Besten von uns. Keiner ist völlig frei davon, wir tun es immer wieder, im Großen genauso oft wie im Kleinen.

Jedes Mal, wenn ich in einer beschissenen Situation stecke und den Drang verspüre, zu schimpfen und zu jammern, halte ich inne, hole tief Luft und sage mir, dass es an der Zeit ist umzuschalten. Ich spreche dann tatsächlich laut mit mir und ermahne mich, das Positive in meiner aktuellen Lage zu suchen.

Im März 2018 befand ich mich in einer der beschissensten Situationen überhaupt: Nach einer als »minimalinvasiv« geplanten Herzklappenoperation, die zu einem großen Eingriff am offenen Herzen ausartete, lag ich im postoperativen Zustand auf der Intensivstation. Irgendwann im Lauf des Eingriffs hatte der Chirurg versehentlich meine Herzwand durchstoßen, und so mussten sie schleunigst meinen Brustkorb öffnen und den Schaden beheben, indem sie die Herzklappe auf althergebrachte Art austauschten.

Wäre alles nach Plan verlaufen, hätte ich nach zwei Tagen das Krankenhaus verlassen und wäre ein paar Tage später wieder wie neu gewesen. Genau deshalb hatte ich mich ja für den Eingriff entschieden. Einige Wochen zuvor hatte ich mich mit einem Neunzigjährigen unterhalten, der kurz zuvor den gleichen Eingriff hatte machen lassen, und er sah aus, als käme er frisch aus dem Wellnessurlaub. Ich hatte den Zeitpunkt für ideal gehalten. Ich wusste, ich musste die Herzklappe austauschen lassen, da sie nur eine Lebensdauer von zehn bis zwölf Jahren hatte. Die erste hatte man mir 1997 bei meiner ersten Herzoperation eingesetzt, als eine bikuspide Aortenklappe repariert werden musste. Dies ist eine Art angeborener Herzfehler, der bei manchen Menschen ihr Leben lang keine Symptome verursacht, für andere jedoch tödlich sein kann, so wie es bei meiner Mutter ein Jahr später der Fall sein sollte. Ich hatte die Herzklappenoperation vor mir hergeschoben, weil ich beschäftigt war und weil ich zuletzt gehört hatte, dass Herzoperationen noch immer eine Tortur seien. Jetzt erklärte man mir, dass das Ganze fast wie ein arthroskopischer Eingriff vonstattengehe, was mir sehr entgegenkam, da ich nur wenige Monate später in Budapest sein musste, um mit den Dreharbeiten zu Terminator: Dark Fate zu beginnen. Der Plan war, den Eingriff über mich ergehen zu lassen, mich eine Woche lang zu erholen und dann ins Fitnessstudio zurückzukehren, um mich aufs Filmen vorzubereiten.

Als ich aufwachte, stand der Arzt an meinem Bett, und in meiner Kehle steckte ein Beatmungsschlauch. »Es tut mir leid, Arnold«, sagte der Arzt. »Es gab Komplikationen. Wir mussten Sie aufschneiden.«

Während er mir die Lage erläuterte, rasten mir unzählige Gedanken und Gefühle durch den Kopf. Ich hatte Angst, weil sie mich beinahe umgebracht hätten. Ich war sauer, weil dies ein gravierendes Problem für die Produktion darstellen würde. Ich war frustriert, weil ich mich noch sehr genau daran erinnerte, wie aufwendig es nach meiner ersten Operation am offenen Herzen gewesen war, wieder auf ein hundertprozentiges Leistungsniveau zu kommen, und da war ich einundzwanzig Jahre jünger gewesen. Auch fand ich es ein bisschen deprimierend, als die Ärzte mir erklärten, dass ich mindestens eine Woche im Krankenhaus bleiben müsse und nach meiner Entlassung mindestens einen Monat lang kein Krafttraining machen dürfe. Zudem würden sie mich nicht entlassen, bis ich, ohne meine Lungen zu überlasten, tief durchatmen, ohne Hilfe gehen und meinen Stuhlgang verrichten – oder wie ich es nannte »Vollzug melden« – könne, ohne dass mich jemand zur Toilette und wieder zurück begleitete.

Ich ließ mir all diese Emotionen einen Augenblick lang durch den Kopf gehen, doch als die Ärzte schließlich fort waren, sagte ich mir selbst: »Okay, Arnold, du hättest es dir anders gewünscht, aber immerhin lebst du noch. Sieh die Sache mal so: Du hast jetzt ein Ziel, und zwar, hier rauszukommen. Und du hast eine Mission, nämlich deine Übungen zu machen, bis du die Ergebnisse erzielt hast, die für deine Entlassung nötig sind. Also an die Arbeit.«

Ich drückte den Rufknopf an meinem Bett. Als die Schwester hereinkam, bat ich sie, auf dem Whiteboard an der Wand gegenüber etwas Platz freizuwischen und die Wörter »Atmen« und »Gehen« oben hinzuschreiben und sie zu unterstreichen. Jedes Mal, wenn ich eine Runde Atemübungen absolviert hatte oder ein Stück gegangen war und meinen Zielpunkt erreicht hatte – das Ende des Korridors, um die Schwesternstation herum, bis zu den Aufzügen –, bat ich sie, einen Zählstrich an die Tafel zu zeichnen. Ich wollte das hier genauso angehen wie meine früheren Workouts in Graz und meine Vorbereitungen auf Filme und Reden. Es war ein System, das funktionierte. Ich wusste, wie man so etwas macht. Außerdem konnte ich so meine Fortschritte visuell verfolgen, was mir Selbstvertrauen gab und mich weiter motivierte. Es bedeutete auch, dass ich nicht darüber nachdenken musste, sondern meine gesamte mentale Energie darauf verwenden konnte, das Brennen in meinen Lungen zu ignorieren, wenn ich in ein Gerät ein- und ausatmete, das wie eine Kreuzung aus einem Labor-Becherglas und einem Katzenspielzeug aussah. Da ich mir über meine Fortschritte nicht den Kopf zerbrechen musste, konnte ich mich darauf konzentrieren, meine Bein-, Arm- und Rückenmuskeln auf Vordermann zu bringen. Dafür marschierte ich die Klinikflure entlang, zuerst mit einem Rollator, dann mit einem Stock und schließlich nur noch mit dem fahrbaren Infusionsständer, an dem der Beutel hing, der mit der Drainage an meiner Brust verbunden war.

Einen Tag früher als erwartet meldete ich Vollzug und war nach sechs Tagen auf der Intensivstation wieder zu Hause. Einen Monat nach der Operation – vielleicht auch ein oder zwei Tage früher, wenn ich ehrlich bin – befand ich mich wieder in meinem häuslichen Fitnessraum, den Infusionsständer neben mir und die Drainage immer noch in der Brust. Der Schlauch hing über die Stange der Latzugmaschine, während ich einige Wiederholungen ohne Gewichte ausführte, um meine Muskeln aufzuwecken. Nach einem weiteren Monat fügte ich bei jeder Übungseinheit Gewicht hinzu – erst neun Kilo, dann achtzehn, dann sechsunddreißig und so weiter. Einen Monat später saß ich in einem Flugzeug nach Budapest, um wie geplant mit den Dreharbeiten zu beginnen.

Ich erzähle diese Geschichte nicht besonders oft, aber wenn ich es tue, fragen mich die Leute regelmäßig, ob ich eigentlich die Ärzte verklagt hätte, nachdem sie mich auf dem OP-Tisch beinahe umgebracht hätten. Das verwundert mich immer wieder, weil ich daran kein einziges Mal gedacht habe. Fehler passieren. Ja, ich wusste sogar schon vorher, dass bei solchen Eingriffen Fehler passieren können. Der Schauspieler Bill Paxton war ein Jahr zuvor im selben Krankenhaus bei einer ähnlichen Herzklappenoperation aufgrund von Komplikationen gestorben. Deshalb hatte ich der Klinikverwaltung vorher erklärt, dass ich den Eingriff nur vornehmen lassen würde, wenn das Team für Operationen am offenen Herzen ebenfalls im OP anwesend sei. Abgesehen davon und in Anbetracht dessen, dass ich mich auf diese Eventualität vorbereitet hatte, sind Ärzte auch nur Menschen. Sie haben getan, was sie konnten. Und vergesst nicht, sie haben mir das Leben gerettet! Was soll es für einen Sinn haben, sie zu verklagen? Das ändert rein gar nichts. Wer hätte etwas davon außer den Anwälten? Was könnte für irgendjemanden von uns an Positivem bei der Sache herauskommen, wenn sie vor Gericht endet?

Der berühmte österreichische Psychologe und Holocaust-Überlebende Viktor Frankl sagte, dass wir zwar nicht kontrollieren können, was uns zustößt, wohl aber, wie wir darauf reagieren. Und jetzt habe ich einige Fragen an dich: Was glaubst du, wie viele Stunden du jede Woche damit verschwendest, über etwas zu klagen, das dir zugestoßen ist und das du nicht unter Kontrolle hast? Wie viel Zeit verbringst du damit, dir über etwas den Kopf zu zerbrechen, das passieren könnte, das du aber weder vorhersagen noch verhindern kannst? Wie viele Minuten am Tag erlaubst du dir, Artikel und Postings in den sozialen Medien zu lesen, die dich anwidern, aber rein gar nichts mit deinem Leben zu tun haben? Wie oft hast du dich im Straßenverkehr aufgeregt und dieses negative Gefühl mitgenommen ins Büro, ins Klassenzimmer oder durch deine Haustür? Wir haben gerade darüber geredet, wie voll deine Tage sind und wie dringend du die wenigen wertvollen Stunden schützen musst, die dir jede Woche dafür bleiben, deine Vision zu verfolgen. Wenn du der Negativität nachgibst, lässt du zu, dass solche Dinge dir Zeit rauben und dass sie auch deinem Traum und den Menschen, die dir am nächsten stehen und denen du mit gutem Beispiel vorangehen solltest, Zeit rauben – ob dies nun deine Familie ist, dein Sportverein, deine Projektgruppe in der Arbeit, deine Einheit oder was auch immer.

Aber du kannst dir diese Zeit zurückholen! Du kannst sie umwidmen. Du kannst sie produktiv nutzen. Du kannst eine negative Situation zu einer positiven Erfahrung machen. Es steht und fällt alles damit, dass du dich jedes Mal am Riemen reißt, wenn du anfängst zu jammern, und dich stattdessen überwindest, umzuschalten und das Gute in allem zu suchen. Wenn du Freude wählst statt Eifersucht, Frohsinn statt Hass, Liebe statt Groll, positives statt negatives Denken, dann verfügst du über die Werkzeuge, mit denen du aus jeder Situation das Beste machen kannst, selbst wenn sie dir wie eine Niederlage erscheint.

NIEDERLAGEN UMDEUTEN

Immer wieder kommen Leute zu mir und sagen: »Arnold, ich habe das Ziel nicht erreicht, das ich mir gesetzt habe. Was soll ich jetzt tun?« Oder sie sagen: »Arnold, ich habe meinen Schwarm um ein Date gebeten, aber sie hat Nein gesagt.« Oder: »Ich habe es diese Woche nicht geschafft, die Beförderung durchzusetzen, die ich haben wollte. Was mache ich denn jetzt?«

Ich habe eine einfache Antwort für sie: Lernt aus euren Fehlern, und dann sagt: »Ich komme wieder.«

Oft ist das der einzige Ratschlag, den die Leute brauchen. Sie haben nur ein bisschen Angst oder sind vielleicht ein bisschen bedrückt, und sie brauchen ein wenig Ermunterung, um wieder in die Spur zu kommen. Aber dann gibt es auch noch die anderen, die darüber lamentieren wollen, dass das Leben unfair ist, weil etwas, das sie unbedingt haben wollten, nicht genau zum ersehnten Zeitpunkt geklappt hat, und es schmerzt zu sehr, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass sie sich vielleicht nicht genug angestrengt haben, um ihr gewünschtes Ergebnis zu erzielen.

Ich sage dies völlig wertfrei; ich bin selbst so gewesen. Als ich 1968 gegen Frank Zane verlor, war ich untröstlich. Hinterher habe ich in meinem Hotelzimmer die ganze Nacht geweint. Ich hatte das Gefühl, als sei meine Welt zusammengebrochen. Ich fragte mich, was ich überhaupt in Amerika verloren hatte. Ich war fern von meinen Eltern und fern von meinen Freunden. Ich beherrschte die Sprache nicht. Ich kannte keinen Menschen in Miami. Ich war mutterseelenallein. Und wofür? Um Zweiter hinter einem Mann zu werden, der kleiner war als ich?

Ich machte alles und jeden für mein Scheitern verantwortlich: Das Bewertungssystem war unfair. Die Richter waren zugunsten von Frank voreingenommen, weil er Amerikaner war. Die Anreise aus London und das miese Essen an den Flughäfen hatten meinen Körper und mein Training beeinträchtigt. Der Verlust schmerzte mich zu sehr, um in den Spiegel zu sehen und mir einzugestehen, dass ich vielleicht nicht genug getan hatte, um zu gewinnen – dass es meine eigene Schuld war.

Am nächsten Morgen beim Frühstück lud mich Joe Weider ein, nach Los Angeles zu kommen. Erst nachdem ich im Lauf der nächsten Wochen mit den anderen Jungs in Gold’s Gym trainiert hatte, war ich schließlich imstande, den Unterschied zwischen Frank und mir zu erkennen und zuzugeben, dass er völlig zu Recht gewonnen hatte. Ich war einfach nicht so gut definiert. Dies galt nicht nur im Vergleich zu Frank, sondern im Vergleich zu sämtlichen Amerikanern, mit denen ich trainierte. Ich war größer als sie und besaß eine bessere Symmetrie, aber sie machten irgendetwas, das ich nicht machte und das ihnen den letzten Schliff gab. Wenn ich der Beste sein wollte, musste ich herausfinden, was das war, und selbst damit anfangen. Nachdem ich mich in Santa Monica in meiner neuen Wohnung eingerichtet hatte, lud ich daher Frank zu mir ein, damit wir zusammen trainieren konnten und er mir das ein oder andere zeigen würde. Netterweise nahm er meine Einladung an und blieb einen Monat lang bei mir. Wir trainierten jeden Tag zusammen bei Gold’s, er erklärte mir, welche Übungen er machte, um so perfekt definiert zu werden, und danach schlug er mich nie wieder.

Lasst mich eines klarstellen. Und das gilt für jeden, der jemals an irgendetwas gescheitert ist, also jeden von uns: Scheitern ist nicht tödlich. Ich weiß, ich weiß, das ist ein schlimmes Klischee. Aber inzwischen sind sämtliche positiven Kommentare über das Scheitern zum Klischee geworden, weil wir alle wissen, dass es die Wahrheit ist. Jeder, der etwas geschafft hat, worauf er stolz ist, etwas, das wir als Gesellschaft bewundern, wird dir sagen, dass er mehr aus seinen Niederlagen gelernt hat als aus seinen Erfolgen. Er wird dir auch sagen, dass Scheitern nicht das Ende ist. Und er hat recht.

Aus dem richtigen Blickwinkel betrachtet, ist Scheitern nämlich in Wirklichkeit der Beginn eines messbaren Erfolgs, weil Scheitern nur in Situationen möglich ist, wo du versucht hast, etwas Schwieriges und Lohnenswertes zu schaffen. Du kannst nicht scheitern, wenn du es gar nicht erst versuchst. In diesem Sinne ist Scheitern eher eine Art Fortschrittsmeldung auf deinem Weg zum Ziel. Es zeigt, wie weit du gekommen bist, und erinnert dich daran, wie weit du noch zu gehen hast und woran du arbeiten musst, um dorthin zu gelangen. Es ist eine Gelegenheit, um aus deinen Fehlern zu lernen, deinen Ansatz zu verbessern und beim nächsten Mal besser denn je zu sein.

Dies wurde mir, wie so vieles, erstmals beim Training für Gewichtheber-Wettbewerbe klar, als ich noch viel jünger war. Das Schöne am Gewichtheben ist, dass Scheitern untrennbar mit der Praxis verbunden ist. Das Ziel beim Gewichtheben besteht einzig und allein darin, seine Muskeln bis zum Scheitern anzustrengen, etwas, das wir manchmal vergessen. Wenn man sich die letzte Wiederholung nicht mehr abringen oder die Ellbogen nicht mehr ausfahren kann, bevor man das Gewicht fallen lässt, wird man nicht selten von einem Gefühl der Frustration befallen, aber dann muss man sich sagen, dass das Scheitern an diesem speziellen Gewicht nicht heißt, dass man irgendwie verloren hätte. Es heißt vielmehr, dass dein Workout gut war und deine Muskeln bis zur Erschöpfung beansprucht wurden. Es heißt, dass du deine Arbeit getan hast.

Im Fitnessstudio ist Scheitern nicht mit Niederlage gleichzusetzen, sondern mit Erfolg. Es ist einer der Gründe dafür, warum ich mich immer dabei wohlgefühlt habe, bei allem, was ich tue, an die Grenzen zu gehen. Wenn Scheitern ein positiver Teil deines Tuns ist, ist es wesentlich weniger Angst einflößend, nach den Grenzen deiner Leistungsfähigkeit zu suchen – ob es nun darum geht, Englisch zu sprechen, in großen Filmen mitzuspielen oder gewaltige gesellschaftliche Probleme anzupacken – und dann, wenn du diese Grenzen gefunden hast, über sie hinauszuwachsen. Das schaffst du aber nur, wenn du dich ständig so auf die Probe stellst, dass du die Gefahr wiederholten Scheiterns einkalkulierst.

So sind Wettbewerbe im Gewichtheben aufgebaut. Bei einem traditionellen Wettkampf bekommt man drei Versuche. Der erste Versuch ist eine sichere Sache. Es ist ein Gewicht, das man schon einmal bewältigt hat und mit dem man vertraut ist. Der Sinn der Sache ist, sich fest auf die Beine zu stellen, die Nervosität zu vertreiben und dafür zu sorgen, dass ein guter Versuch in die Wertung einfließt. Der zweite Versuch ist ein bisschen anspruchsvoller: Man hebt ein Gewicht in der Höhe oder in der Nähe seines persönlichen Rekordgewichts mit dem Ziel, Druck auf die Konkurrenten auszuüben. Vielleicht trägt man letztlich nicht den Sieg davon, aber zumindest kann man in dem Wissen nach Hause gehen, dass man sein bisheriges Maximum gebracht hat. Beim dritten Versuch probiert man, ein Gewicht zu heben, das man noch nie gehoben hat. Man versucht, auf neues Terrain vorzudringen – für einen selbst als Gewichtheber und für den Stand des Sports an sich. Dieser letzte Versuch ist es, bei dem Rekorde gebrochen und Siege errungen werden. Und hier kommt es auch ziemlich oft zum Scheitern. Als Gewichtheber bin ich bei zehn verschiedenen letzten Versuchen gescheitert, beim Bankdrücken 500 Pounds zu schaffen, und das zu einer Zeit, als diese Zahl fast unerhört war. Als ich es endlich schaffte, wurde es leichter, die 500 Pounds zu schaffen, und ich strebte weiter zu meinem nächsten Ziel und stemmte schließlich 525.

Dieser dritte Versuch ist ein Mikrokosmos für die Jagd nach deinen Träumen in der realen Welt. Es wird hart sein, und es wird dir fremd vorkommen. Die Leute werden dich beobachten und beurteilen, und ein Scheitern rückt in den Bereich des Möglichen. Scheitern ist in vielerlei Weise unvermeidlich. Aber wenn es darum geht, deine Vision umzusetzen, ist es nicht das Scheitern, über das du dir den Kopf zerbrechen musst, sondern das Aufgeben. Scheitern hat noch nie einen Plan zerstört; Aufgeben zerstört jeden Plan, mit dem es in Berührung kommt. Niemand, der einen Weltrekord aufgestellt oder ein erfolgreiches Unternehmen gegründet oder den High Score bei einem Computerspiel erreicht oder überhaupt irgendetwas Schwieriges geschafft hat, das ihm wichtig war, hat aufgegeben. Alle sind auf dem Rücken mehrerer Fehlschläge dorthin gekommen, wo sie nun sind. Sie haben den Höhepunkt ihrer Laufbahn erreicht, umwälzende Produkte erfunden, ihre verrücktesten Visionen umgesetzt und sich aktiv die Lektionen eingeprägt, die uns das Scheitern lehren soll.

Nehmen wir zum Beispiel jemanden wie den Chemiker, der das Schmiermittel WD-40 erfunden hat. Der vollständige Name von WD-40 lautet »Water Displacement, 40th Formula« (Wasserverdrängung, 40. Rezeptur). So nannte es der Chemiker in seinem Laborbuch, weil die ersten neununddreißig Versionen seiner Rezeptur fehlschlugen. Er lernte aus jedem dieser Fehlschläge und traf beim vierzigsten Versuch ins Schwarze.

Thomas Alva Edison ist legendär dafür, dass er aus seinen Fehlschlägen gelernt hat. Und zwar so viel, dass er es ablehnte, sie überhaupt als Fehlschläge zu bezeichnen. So versuchten Edison und sein Team beispielsweise in den 1890ern, eine Nickel-Eisen-Batterie zu entwickeln. Im Lauf von etwa sechs Monaten bauten sie über neuntausend Prototypen, die allesamt misslangen. Als einer seiner Assistenten klagte, was für ein Jammer es sei, dass sie noch keine vielversprechenden Ergebnisse vorzuweisen hätten, erwiderte Edison: »Also, Mann, ich habe jede Menge Ergebnisse! Ich kenne jetzt ein paar Tausend Sachen, die nicht funktionieren.« So betrachtete Edison die Welt – als Wissenschaftler, Erfinder und Geschäftsmann. Es war diese Art von positiver Einstellung, diese Art der genialen Umdeutung von Fehlschlägen, die Edison kaum zehn Jahre zuvor zur Erfindung der Glühbirne geführt hatte und später zu den tausend weiteren Patenten, die er bis zu seinem Tod erwarb.

Wenn du dir überlegst, welches Ziel du erreichen oder welches Zeichen du in der Welt setzen willst, merk dir, dass du Fehlschläge weder gezielt vermeiden noch suchen sollst. Vielmehr ist es deine Aufgabe, dir beim Verfolgen deiner Vision die Beine auszureißen – und zwar deine eigenen, nicht die von jemand anderem – und das Scheitern zu akzeptieren, das unweigerlich kommen wird. Ganz ähnlich, wie die letzten schmerzhaften Wiederholungen im Fitnessstudio ein Signal dafür sind, dass du deinem Ziel einen Schritt näher gekommen bist, ist Scheitern ein Signal dafür, in welche Richtung dein nächster Schritt führen sollte. Oder wie Edison sagen würde, in welche Richtung er nicht führen sollte. Deshalb lohnt es sich, ein Scheitern zu riskieren und im Fall des Falles zu akzeptieren: Es lehrt dich, was nicht funktioniert, und weist dir den Weg zu dem, was funktioniert.

Eine Reihe meiner Erfolge als Gouverneur, darunter auch meine Wiederwahl, verdanke ich vermutlich der Schlappe beim Volksentscheid von 2005 sowie der Tatsache, dass ich die daraus resultierenden Lektionen als Richtschnur für mein weiteres Vorgehen genutzt habe. Die Wähler hatten mir deutlich erklärt, dass es ein riesiger Fehler gewesen war, ihnen meine Streitigkeiten mit dem Parlament aufzuhalsen. Sie erklärten mir, dass sie es ablehnten, wenn ich redete wie ein Technokrat oder ein Berufspolitiker statt wie der normale Mensch und Nicht-Politiker, den sie gewählt hatten. Wenn ich etwas zustande bringen wolle, so sagten die kalifornischen Bürger, dann könne ich mir in Zukunft solche Versuche sparen. Mit ihren Stimmen forderten sie stattdessen Erklärungen in verständlicher Sprache und verwiesen mich auf meine Gegner, was mir sagte, dass dort die Lösung für mein Problem zu finden war.

Also hörte ich auf sie. Nach Ende der Abstimmung lud ich die Führungsriege beider Parteien, aus beiden Kammern des Parlaments, in mein Flugzeug ein und flog mit ihnen nach Washington D.C., wo wir uns mit sämtlichen kalifornischen Kongressabgeordneten trafen und mit ihnen besprachen, wie wir dem Volk besser von Nutzen sein konnten. Fünf Stunden hin und zurück saßen wir auf dem Flug auf engstem Raum beisammen, zwölftausend Meter über Amerika, und redeten miteinander, nicht wie politische Gegner, sondern wie Diener der Allgemeinheit mit einem gemeinsamen Anliegen: den Bürgern Kaliforniens zu einem glücklicheren, reicheren und gesünderen Leben zu verhelfen. Als wir ein paar Tage später zurückkehrten, hatten wir in groben Zügen bereits mehrere parteiübergreifende Initiativen entworfen.

Hätte ich die Lektionen von 2005 ignoriert und stattdessen lieber über den Ausgang des Volksentscheids lamentiert, hätte ich meine Gegner verunglimpft, statt mich über die politischen Konventionen hinwegzusetzen und die Verantwortung für das Scheitern meiner Politik zu übernehmen, wäre vermutlich kaum etwas von all dem auf den Weg gebracht worden, und ich wäre nie und nimmer ein Jahr später wiedergewählt worden. Ich kann ohne jede Übertreibung sagen, dass die Erfolge, die mir glücklicherweise vergönnt waren, unmittelbar darauf zurückzuführen sind, dass ich aus Fehlern gelernt hatte.

BRICH DIE REGELN

1972 veröffentlichte der Komiker George Carlin ein Comedy-Album namens Class Clown mit einem Stück, das richtig Furore machen sollte. Es hieß »Seven Words You Can Never Say on Television« und ist ein langer Sketch über die sieben schmutzigen Wörter, die man im amerikanischen Rundfunk und Fernsehen nicht sagen durfte.

Im Hause Schwarzenegger haben wir unsere eigenen sieben schmutzigen Wörter: »Das haben wir schon immer so gemacht.« Wenn ich diese Wörter höre, sehe ich rot. Es regt mich auf, wenn Leute sie benutzen, um ihr »Nein« gegenüber Neuerungen zu rechtfertigen, die sie nicht verstehen. Aber was mich wirklich auf die Palme bringt, ist der Umstand, wenn diejenigen, die die beanstandeten Neuerungen einführen wollen, diese sieben Wörter als Status quo akzeptieren und aufgeben. Dann möchte ich am liebsten so ausrasten wie John Matrix im Werkzeugschuppen.

Wenn man eine große Vision verfolgt, muss man mit Widerstand rechnen. Menschen, denen es an Weitblick mangelt, fühlen sich von denjenigen bedroht, die ihn haben. Sie gehen sofort in Abwehrhaltung und sagen: »Nein. Moment mal, immer schön langsam.« Es liegt nicht daran, dass sie einem etwas nicht zutrauen wie der typische Neinsager, vielmehr sind sie der Meinung, dass es keinesfalls umgesetzt werden solle. Neue Ideen verängstigen sie. Große Projekte schüchtern sie ein. Sie fühlen sich unwohl in der Gegenwart von Leuten, die das Schema durchbrechen oder Staub aufwirbeln wollen. Aus unerfindlichen Gründen umgeben sie sich lieber mit Leuten, die fraglos hinnehmen, dass es angeblich eine Art und Weise gibt, wie man irgendetwas schon immer gemacht hat.

Ich gehöre logischerweise nicht zu diesen Leuten. Und ich vermute, dass du auch nicht zu ihnen gehörst. Mein gesamtes Leben war eine Übung darin, Sachen anders zu machen, als sie schon immer gemacht wurden. Als Bodybuilder habe ich zwei komplette Workouts pro Tag gemacht, nicht einen wie alle anderen. Als Schauspieler habe ich keine Nebenrollen in Fernsehsendungen oder Filmen übernommen, wie es mir die Produzenten ständig geraten haben; ich wollte ausschließlich Hauptrollen spielen. Als Politiker habe ich weder für den Stadtrat noch für das Bürgermeisteramt noch für einen Sitz im kalifornischen Senat kandidiert, wie es mir die Parteichefs und die Königsmacher angeraten haben; ich habe gleich das Amt des Gouverneurs angestrebt. Meine Vision war von Anfang an, der beste Bodybuilder zu sein, dann der größte Filmstar und dann, so vielen Leuten wie möglich zu helfen. Nicht eines Tages, nicht irgendwann, sondern so bald wie möglich. In meinem Plan gab es keinen Platz dafür, Lehrgeld zu bezahlen oder eine unsichtbare Leiter zu erklimmen oder auf Erlaubnis zu warten.

Das passte den Türhütern, Machthabern und Wächtern des Status quo überhaupt nicht, mit denen ich mich in jeder meiner Lebensphasen anlegte. Das Einzige, was sie noch mehr nervte als meine Bereitschaft, Staub aufzuwirbeln, war die Tatsache, dass ich nicht auf ihr Gejammer hörte und mir egal war, dass es sie nervte.

Dies zeigte sich am deutlichsten während meiner Amtszeit als Gouverneur. In meiner Zeit in Sacramento habe ich eine Menge Regeln gebrochen, und niemand hat sich mehr darüber geärgert als die Leute aus meiner eigenen Partei. Als ich die Demokratin Susan Kennedy als meine Stabschefin engagierte, führten sie sich auf, als hätte ich soeben den Fuchs in den Hühnerstall gelassen. Ein republikanischer Abgeordneter war so besorgt, dass er in mein Büro kam, auf das Sofa neben meinem Stuhl sank und sich verstohlen im Raum umsah wie die Karikatur eines Geheimagenten. Dann raunte er mir ins Ohr, dass Susan lesbisch sei, falls ich das noch nicht wisse. Wie eine Warnung. Natürlich wusste ich es längst, aber was spielte das für eine Rolle?

»Aber haben Sie gewusst, dass sie ihren BH verbrannt hat?«, fragte er, offenbar im verzweifelten Bemühen, mich umzustimmen.

»Na und?«, erwiderte ich. »Den brauche ich nicht.«

Aber das war noch gar nichts verglichen mit der Reaktion republikanischer Insider, als die Hälfte der von mir ernannten Richter Demokraten waren. Man hätte glauben können, ich hätte Abraham Lincolns Grab entweiht und dabei Ronald Reagans Namen verflucht. Die Ernennung von Richtern ist eines der Gebiete in der Politik, wo die meisten Politiker, ob sie nun Gouverneur oder Präsident sind, fast ausnahmslos Juristen aus ihrer eigenen Partei auswählen. Ich sagte meinen Leuten, dass wir das nicht tun würden. Ich wies sie an, mir die bestmöglichen Kandidaten zu präsentieren und deren Parteizugehörigkeit aus den Info-Unterlagen zu löschen. Warum? Weil ich den Wählern versprochen hatte, eine andere Art von Staatsdiener zu sein, nicht der ewig alte Parteisoldat, und das hieß, die besten Leute für den Job auszuwählen. Das Ergebnis waren zur einen Hälfte Demokraten und zur anderen Hälfte Republikaner. Kommt mir ziemlich fair und repräsentativ vor.

Diese Geschichte habe ich 2012 erzählt, bei meiner Rede zur Eröffnung des USC Schwarzenegger Institute – einer Denkfabrik, die sich mit Überparteilichkeit sowie damit befassen soll, dass Menschen wichtiger sind als Politik, und deren gesamte Mission im Grunde darin besteht, den Status quo zu ignorieren und die Regeln zu brechen. Ich beschrieb meinem Publikum, dass die eingefleischten Parteifunktionäre in Sacramento meine Denkweise nicht begriffen und es nicht ertrugen, dass ich mich über sie hinwegsetzte. Außerdem erklärte ich, dass ich eines aus Wahlkampf und Regierungsamt gelernt hatte, nämlich dass die alte Art, etwas anzugehen, nicht funktionierte. So wie man es schon immer gemacht hatte – das brachte einen heutzutage nicht mehr weiter. Der Status quo war den Menschen nicht dienlich (deshalb hatten sie mich ja überhaupt erst gewählt), und weil meine Mission darin bestand, allen Menschen so gut ich konnte zu dienen, verstieß ich mit Freuden gegen die Regeln, die meiner Vision von Fortschritt und Wandel und einem besseren Kalifornien im Weg standen.

Politisch gesehen machte das meine Aufgabe nicht gerade leichter, doch seit dem Volksentscheid war ich fest davon überzeugt, dass es sinnlos war, mir den Kopf über den Status quo zu zerbrechen, und dass ich die Leute ignorieren musste, die darauf fixiert waren, alles so zu machen, wie man es schon immer gemacht hatte. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, Arbeitsbeziehungen zu den Menschen – in Sacramento und in Washington und manchmal auch ganz woanders – aufzubauen, die die alten Regeln genauso satthatten wie ich und lieber etwas bewegen wollten. Alle anderen forderte ich auf, mit einzusteigen oder aus dem Weg zu gehen, und wer beides nicht wollte, musste damit rechnen, entweder übergangen oder überfahren zu werden.

Ist es riskant, diesen Ansatz zu wählen, um der Erfüllung deiner Vision näherzukommen? Vielleicht. Aber das ist dein Leben, und das sind deine Träume, um die es hier geht, nicht die anderer Leute. Was auch immer du tun musst, um deine Träume wahr zu machen und dir das Leben zu erschaffen, das du dir ersehnst, ist in meinen Augen auf jeden Fall das Risiko wert.

RISIKO IST RELATIV

Wenn du jemand bist, der Risiken fürchtet – was ich verstehe, glaub mir –, könnte es helfen, Risiko auf die gleiche Weise umzudeuten, wie wir das Scheitern umgedeutet haben. In meinen Augen ist ein Risiko nichts Reales. Es ist nichts, woran man sich festhalten oder worauf man bauen kann. Jeder Mensch definiert es anders. Es ist ein bewegliches Ziel. Es ist erfunden. Eine Sichtweise.

Risiko ist schlicht und einfach die Bezeichnung für die Schlussfolgerung, die jeder von uns jeweils für sich zieht, wenn wir eine Entscheidung in Bezug auf ihre Erfolgsaussichten abklopfen und diese mit den Folgen ihres Scheiterns vergleichen. Wenn man glaubt, dass etwas höchstwahrscheinlich nicht gelingen wird und die Folgen eines Scheiterns enorm negativ sind, wird man vermutlich zu dem Schluss kommen, dass die Sache ziemlich riskant ist. Trifft das Gegenteil zu – ein Erfolg ist wahrscheinlich, und ein Scheitern wäre nicht besonders dramatisch –, dann kommt einem die Entscheidung nicht besonders riskant vor. Nur leider ist es nicht so eindeutig, da man die Vorteile eines Erfolgs berücksichtigen muss. Sind die Vorteile nicht groß genug, lohnt sich oft nicht einmal ein kleines Risiko. Sind sie aber groß genug, wie es bei unseren Träumen häufig der Fall ist, dann kann selbst etwas, von dem man weiß, dass es theoretisch sehr riskant ist, den Einsatz wert sein. In Wirklichkeit ist es doch so: Wenn man etwas unbedingt will und es einem genug bedeutet, muss man irgendwann bereit sein, in den Ring zu steigen und sich nicht weiter um Risiken scheren. Man muss akzeptieren, dass das Klischee manchmal stimmt: je höher das Risiko, desto höher die Belohnung.

Nehmen wir zum Beispiel den Extremkletterer Alex Honnold. Als er 2017 als Erster im Free-Solo-Stil den El Capitan im Yosemite-Nationalpark bezwang, hielten ihn viele Leute für komplett verrückt und unterstellten ihm Todessehnsucht. Doch als ein Jahr später der Dokumentarfilm über seinen Erfolg herauskam und den Oscar gewann, wurde Honnold berühmt, er bekam mehrere Werbeverträge, und kaum einer schimpfte noch, wie verrückt er sei. Vor dem Ruhm und dem Geld war er ein Draufgänger gewesen, der nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Nach dem Ruhm und dem Geld wurde er zum bedachtsamen, erfahrenen Kletterer. Ein hart arbeitender Profi, der um die Welt reiste und dafür bezahlt wurde, dass er sich draußen in der Natur aufhielt. Nun war er kein schlechter Einfluss mehr, sondern eine Inspiration!

Natürlich hat es Honnold nie selbst so betrachtet, lediglich andere Leute taten das. Nachdem sie den Dokumentarfilm gesehen und Interviews mit ihm gelesen hatten, änderte sich ihre Sichtweise bezüglich seiner Erfolgsaussichten radikal, und ihre Befürchtungen über die Folgen seines Scheiterns (Verletzung oder Tod) verstummten angesichts der Vorteile seines Erfolgs. Er war immer noch derselbe Mann, der er gewesen war, bevor jemals irgendjemand seinen Namen gehört hatte. Das Einzige, was sich änderte, war, wie viel wir über ihn wussten.

Paradoxerweise sind seine Klettertouren zwar in unseren Augen weniger gefährlich geworden, aber seine Einschätzung der Gefahr hat vermutlich zugenommen. Nicht weil die Wahrscheinlichkeit, dass eine Klettertour gelingt, abgenommen hätte (sie hätte aufgrund gestiegener Erfahrung wohl eher zugenommen), sondern weil die negativen Folgen eines Scheiterns für ihn zugenommen haben. Jenseits von Verletzung oder Tod, die bei seinen Free-Solo-Touren immer drohten, hat er jetzt eine Frau und eine Tochter, die ihn lieben, und eine Stiftung, die auf ihn zählt. Er hat jetzt mehr zu verlieren.

Das ist für mich schon immer die eigentliche Frage bei der Risikoabwägung gewesen: Was hast du zu verlieren? Dass ich eine so hohe Risikotoleranz besitze und daher so vieles getan habe, was andere für kaum machbar oder unmöglich hielten, rührt daher, dass ich in meinen jungen Jahren nicht viel zu verlieren hatte. Als ich älter und erfolgreicher wurde und begann, mich neuen Aktivitäten zuzuwenden, wusste ich, wie ich für den Fall eines Scheiterns meine Risiken minimieren konnte.

Angesichts meiner Herkunft fragt sich, was ich überhaupt zu verlieren hatte, als ich im Fitnessstudio in Graz unzählige Stunden an meinem Körper arbeitete und dann nach München zog, um für einen Fremden in dessen Fitnessstudio zu arbeiten, ehe ich schließlich nach Amerika kam.

Was hatte ich zu verlieren, als ich mich auf die Schauspielerei verlegte? Wenn ich mich dabei dumm angestellt und mir niemand einen zweiten Versuch zugestanden hätte, wäre ich immer noch siebenfacher Mr. Olympia gewesen. Ich hätte immer noch Joe Weider auf meiner Seite gehabt, meine Workout-Broschüren verkaufen können und mit meinem Mietshaus ein Dach über dem Kopf besessen.

Was hatte ich zu verlieren, als ich in die Politik ging? Wenn ich bei der außerplanmäßigen Gouverneurswahl verloren hätte, selbst wenn ich in der Fernsehdebatte ein schwaches Bild abgeliefert und mich blamiert hätte, wäre ich immer noch ein Filmstar mit vielen Hobbys gewesen. Ich wäre immer noch reich und berühmt gewesen und hätte mein Geld und meinen Einfluss dafür einsetzen können, gute Zwecke zu unterstützen, die mir sehr am Herzen liegen, wie zum Beispiel die Special Olympics und das After-School-All-Stars-Programm.

Man könnte jetzt einwenden, dass ich meinen guten Ruf hätte verlieren können, wenn irgendeine meiner Aktivitäten komplett schiefgegangen wäre. Doch das setzt voraus, dass mir wichtig ist, was andere von den Zielen halten, die ich in meinem Leben erreichen will. Es setzt voraus, dass ich die Bestätigung irgendwelcher Leute brauche oder will, um meine Träume zu verfolgen. Die einzige Bestätigung, die ich je angestrebt habe, war die Bestätigung vonseiten der Kampfrichter bei Bodybuilding-Wettbewerben, der Filmfans an den Kinokassen und der Wähler an der Urne. Und wenn ich die nicht bekam, wenn ich verlor oder scheiterte, lamentierte ich nicht. Stattdessen benutzte ich so etwas als Lernerfahrung. Ich kehrte ins Fitnessstudio zurück oder an den Schreibtisch oder zu den Briefing-Materialien und strengte mich an, um besser und klüger zu werden oder beim nächsten Mal stärker wiederzukommen.

Worin liegt dabei das Risiko? Das Schlimmste, was einem passieren kann, wenn man sich anstrengt, um Hindernisse zu überwinden, statt sofort die Flinte ins Korn zu werfen, ist, dass man abermals scheitert und abermals lernt, was nicht funktioniert. Dann muss man eben umschalten und kommt so seinem Ziel einen Schritt näher, denn jetzt bewegt man sich wahrscheinlich eher in die richtige Richtung.

Mal ehrlich, was hast du schon zu verlieren?


KAPITEL 6

SCHLIESS DEINEN MUND, ÖFFNE DEINEN GEIST




Der erste Erwachsene, dem ich meinen Wunsch anvertraute, ein preisgekrönter Bodybuilder zu werden, und der mich darin ernst nahm und unterstützte, war ein Mann namens Fredi Gerstl. Fredi war der Vater meines Freundes Karl, mit dem ich als Teenager in Graz trainierte. Fredis Lebensgeschichte ist faszinierend. Er war Jude, gab sich während des Zweiten Weltkriegs jedoch als Katholik aus, um den Nazis zu entkommen, und schloss sich dann dem Widerstand an, um ihren Sturz zu beschleunigen. Nach dem Krieg kehrte er nach Graz zurück und engagierte sich in der Wirtschaft, der Lokalpolitik und vor allem für junge Leute. Zusammen mit seiner Frau machte er in bester Lage am Bahnhof und am Hauptplatz zwei Läden für Zeitschriften und Tabakwaren auf, sogenannte Trafiken. Die Trafiken waren ideal dafür, ihn über alle Ereignisse in Graz und Umgebung auf dem Laufenden zu halten. Das half ihm schließlich dabei, seine politische Karriere voranzutreiben und es bis zum Präsidenten der zweiten österreichischen Parlamentskammer zu bringen. Ich lernte Fredi in den frühen 60er Jahren kennen, als er eine Gruppe von Jungs für Krafttraining und körperliche Ertüchtigung im Freien zusammenstellte. Die Übungen lehrten uns, zäh und unabhängig zu werden, schweißten uns aber auch zusammen wie römische Gladiatoren im Feldlager, die sich auf den Kampf vorbereiten. Es machte viel Spaß, hatte allerdings auch einen Haken. Wie Fredi während meines Wahlkampfs für das Amt des Gouverneurs im Jahr 2003 gegenüber einem Reporter der Los Angeles Times sagte: »Ich habe die jungen Leute zum Sporttreiben zusammengebracht, aber unter der Bedingung, dass sie zuhören mussten.«

Und was bekamen wir zu hören? Alles, was Fredi interessant fand und für wichtig genug hielt, dass wir es wissen sollten. Und das war eine ganze Menge. Er hielt uns keine Vorträge wie ein Lehrer. Wir wurden am Ende der Woche nicht abgefragt. Er legte nur die Saat. »Das versteht ihr jetzt vielleicht noch nicht«, sagte er manchmal in Bezug auf Gedanken, die für die meisten von uns zu hoch waren. »Aber eines Tages versteht ihr es, und dann werdet ihr froh um dieses Wissen sein.« Ich kannte den Begriff damals noch nicht, aber Fredi war ein Renaissancemensch. Er liebte Sport, Hunde, die Oper, Philosophie und Geschichte und daneben auch Wirtschaft und Politik und unzähliges andere, wie ich im Lauf unserer fünfzigjährigen Freundschaft feststellen durfte. Doch es waren sein Wissensdurst und seine Art, für Neues offen zu sein – in meinen Augen das Hauptmerkmal eines Renaissancemenschen –, die den größten Einfluss auf mein Leben ausübten und bestimmt auch auf das von vielen der anderen Jungs.

Fredi wurde für uns zu einer Vaterfigur, wie es unseren eigenen Vätern nicht möglich war, weil er eine Vision hatte, die den anderen fehlte. Da ich um einiges größer war als die anderen in meinem Alter, erkannte Fredi, dass ich als ambitionierter Bodybuilder gute Zukunftsaussichten hatte, während mein Vater glaubte, potenzielle Arbeitgeber würden mir die Tür vor der Nase zuknallen, weil Bodybuilding unseriös sei. Fredi war jünger als alle unsere Väter, und er hatte im Krieg auf der richtigen Seite gestanden, was es ihm vermutlich erleichterte, auch im höheren Alter geistig für vieles offenzubleiben, weil er nicht von Reue oder Scham aufgefressen wurde wie viele unserer Väter. Wenn man für etwas gekämpft hat, woran man glaubt, und den Sieg errungen hat – wenn man buchstäblich zur Rettung der Welt beigetragen hat –, dann fällt es einem wahrscheinlich leichter, Freude und Potenzial in neuen und schönen Dingen zu erkennen.

Von Anfang an machte Fredi uns allen klar, dass es ebenso wichtig war, unseren Geist zu trainieren wie unsere Körper. Er lehrte uns, dass wir nicht nur hungrig nach Erfolg, Geld und Ruhm und Muskeln sein sollten, sondern auch nach Wissen. Gut in Form zu sein und einen starken, muskulösen Körper zu haben garantiert einem ein langes, gesundes Leben und verschafft einem Erfolg bei den Mädchen; es ermöglicht einem, viele anstrengende Aufgaben für seine Familie zu übernehmen, und für mich war es natürlich die Voraussetzung dafür, Bodybuilding-Champion zu werden. Doch wenn wir bei allem, was wir anpackten, zu jeder Zeit in unserem Leben, erfolgreich sein wollten, sei es in jungen oder in späteren Jahren, und wenn wir unser Potenzial und unsere Möglichkeiten maximieren wollten, dann bräuchten wir auch einen klugen Kopf auf unseren Schultern und einen aktiven Geist.

Fredi machte uns klar, dass die Welt das ultimative Klassenzimmer war und wir wie Schwämme sein mussten, die so viel wie möglich davon aufsaugten. Er schärfte uns ein, dass man, um ein solcher Schwamm zu werden, der nur das nützlichste Wissen aufsaugt, stets neugierig sein muss. Mehr zuhören und zusehen als reden. Und wenn wir schon redeten, sollten wir lieber gute Fragen stellen, als schlaue Sprüche zu klopfen. Und wir sollten begreifen, dass sämtliche Informationen, die wir aufsaugten, aus welcher Quelle auch immer, zu jeder Zeit abrufbar sein mussten und bei allen möglichen Gelegenheiten oder Problemen oder Herausforderungen zum Einsatz kommen konnten, vielleicht morgen, vielleicht aber auch erst in zwanzig Jahren. Wann, das konnte man nicht wissen. Aber wir konnten uns darauf verlassen, dass Wissen Macht ist und nur ein informierter Mensch auch ein nützlicher Mensch ist.

MACH DIE WELT ZU DEINEM KLASSENZIMMER

Als Vater, Geschäftsmann und Staatsdiener bringt mich nichts mehr auf die Palme als das amerikanische System, das jeden jungen Menschen in ein vierjähriges Studium zwängen will. Natürlich sind Universitäten und Colleges wichtig. Ein Collegeabschluss ist etwas Gutes. Aber alles an seinem Platz. Wenn du Arzt oder Ingenieur oder Steuerberater oder Architekt werden willst, bist du an der Universität goldrichtig. Es gibt Berufe auf dieser Welt, für die man einen akademischen Abschluss braucht und das Studium, das zu ihm hinführt. Logisch. Wir wollen nicht, dass in Krankenhäusern Ärzte herumlaufen, die nie Anatomie studiert haben, oder dass Verkehrsflugzeuge, mit denen Tag für Tag sechs Millionen Menschen unterwegs sind, von Leuten entworfen werden, die nie einen Mathehörsaal von innen gesehen haben.

Aber was, wenn du noch nicht weißt, was du mit deinem Leben anfangen willst? Oder wenn du dir – egal, wohin dein Weg dich führen mag – sicher bist, dass du nichts machen willst, wofür du einen Uniabschluss brauchst? Ist es wirklich sinnvoll, dir selbst oder deiner Familie eine gewaltige Schuldenlast in Form von Studienkrediten aufzubürden? Wozu? Für ein Stück Papier? Dazu ist die Collegeerfahrung nämlich für viele junge Leute geworden. Frag sie, warum sie studieren, und sie antworten: um einen akademischen Abschluss zu haben. Das ist, als würde man sagen, man gehe zur Arbeit, um ein Wochenende zu haben. Was ist mit all dem, was dazwischen kommt? Was ist mit dem Zweck des Ganzen?!

Das ist das Element, das in der Gleichung fehlt. Der Zweck. Die Vision. Wir geben den jungen Leuten weder Zeit noch Raum, einen Zweck zu finden oder sich ihre eigene Vision zu erschaffen. Wir lassen nicht zu, dass ihnen die Welt zeigt, was in ihrem Leben möglich ist. Stattdessen reißen wir sie an dem Punkt, wo sie am wenigsten zu verlieren haben und am meisten davon profitieren könnten, sich in der Welt umzusehen, aus ihr heraus und stopfen sie in vierjährige Studiengänge, die das krasse Gegenteil der realen Welt sind.

Ich bin der wandelnde Beweis dafür, dass das Klassenzimmer, in dem junge Leute am meisten lernen können, die große, weite Welt ist. Ich habe während meiner Lehre in einer Baustoffhandlung das Verkaufen gelernt. In Fredis Wohnzimmer habe ich gelernt, über große Fragen nachzudenken. Die meisten anderen wichtigen Dinge, die ich gelernt habe und für den Rest meines Lebens in mir tragen werde, habe ich mir entweder im Fitnessstudio angeeignet oder im Alter zwischen sechzehn und fünfundzwanzig dort geübt und perfektioniert. Sich Ziele zu stecken, zu planen, sich anzustrengen, Fehlschläge zu überwinden, zu kommunizieren, der Wert dessen, anderen zu helfen – für all das war das Fitnessstudio meine Versuchsanstalt. Es war mein Gymnasium, mein College und meine Universität in einem. Als ich schließlich einen richtigen College-Hörsaal betrat – und ich habe in den 1970er Jahren viele Collegekurse besucht –, geschah dies mit einem Ziel, im Dienst meiner Vision. Und ich habe diese Kurse erfolgreich abgeschlossen, weil ich sie genauso angegangen bin, wie ich meine Bodybuilding-Ziele in Angriff genommen habe. Wie gesagt, für mich führen alle Wege zurück ins Fitnessstudio.

Und ja, hier geht es jetzt gerade um mich. Ich kann mich in dieser Hinsicht richtig aufregen, das hatten wir ja schon. Aber wenn ich jedes Jahr im März über das Gelände des Arnold Sports Festival in Columbus, Ohio, schlendere, begegnen mir Tausende mit ähnlichen Geschichten. Männer und Frauen aus der ganzen Welt, die ihren Weg zur Fitness gefunden und dann durch Fitness den Weg zu einem erfolgreichen Leben gefunden haben. Ich spreche von Fitnessstudiobesitzern, Feuerwehrleuten, Muskelmännern und Unternehmern, die Fitnessgeräte, Nahrungsergänzungsmittel, Recovery Drinks, Geräte für die Physiotherapie und vieles mehr verkaufen. Die meisten dieser Menschen haben keinen Collegeabschluss. Und diejenigen, die einen haben, sagen einem auf Nachfrage, dass sie eigentlich von dem, was sie im Studium gelernt haben, kaum etwas in ihrem Alltagsgeschäft brauchen.

Eltern, Lehrer, Politiker, lokale Autoritäten – jeder, der Einfluss auf junge Leute hat, muss begreifen, dass es Millionen von Menschen gibt, die sich ohne akademischen Abschluss eine eigene Vision geschaffen und sich ein glückliches, erfolgreiches Leben aufgebaut haben. Es sind die Klempner und Elektriker und Möbelrestauratorinnen und Teppichreiniger, die wir rufen, wenn wir ein Problem haben, das wir selbst nicht lösen können. Es sind die Generaldienstleister, Immobilienmakler und Fotografinnen. Sie sind Profis in Berufen, die sie in der Praxis erlernt haben, in Echtzeit, draußen in der realen Welt. Und außerdem sind sie der Klebstoff, der die Wirtschaft zusammenhält.

Das sollten wir den jungen Leuten klarmachen. Wir sollten ihnen sagen, dass sie sich ihren Lebenstraum mit Hammer und Nägeln, mit Kamm und Schere oder mit Säge und Schleifpapier erfüllen können. Und dies sollten wir nicht nur ihnen zuliebe tun, sondern in unserem eigenen Interesse. In sämtlichen Ländern weltweit fehlen uns die Leute, die die soeben genannten Berufe ausüben. In Großbritannien und der Eurozone hat das Fehlen von Fachkräften in manchen Regionen bereits die Versorgungsketten lahmgelegt. In den Vereinigten Staaten, wo führende Politiker gerade versuchen, die Herstellung von Computerchips ins Land zurückzuholen, gibt es nicht genügend Arbeitskräfte für den Bau der Fabrikgebäude, in denen die Produktionsmaschinen stehen sollen. Das Problem ist übrigens nicht neu. Deshalb habe ich in meiner Amtszeit als Gouverneur enorme Summen in Berufsausbildung und Weiterbildung investiert. Nicht nur, um Handwerker zu unterstützen, sondern um den Menschen klarzumachen, dass deren Können unverzichtbar ist und wir mehr junge Leute dazu anregen müssen, in diese Branchen einzusteigen.

Ich glaube nicht, dass irgendjemand so richtig begreift, warum wir uns in dieser Situation befinden. Aber ich glaube, es liegt zum großen Teil daran, dass wir uns vom Status haben blenden lassen, was uns kulturell engstirnig gemacht hat. Deshalb stufen wir den Wert der akademischen Abschlüsse, die jemand besitzt, höher ein als die Zahl der zufriedenen Kunden, die jemand bedient hat. Deshalb lieben wir zwar Geschichten über Unternehmergeist, aber wenn jemand mit seinen Händen arbeitet und eine eigene Firma besitzt, nennen wir ihn oder sie nicht Unternehmer, sondern Kleingewerbler oder Kleinunternehmer. Und das Ironische daran ist, wenn man einen solchen Kleinunternehmer mit der Art von IT-Unternehmern vergleicht, die wir heutzutage vergöttern (wobei uns manche von deren Erfindungen spalten, dies nur am Rande), dann ist die Person, die mit ihren Händen arbeitet, wahrscheinlich glücklicher und früher in den Besitz einer eigenen Immobilie gelangt, bevor der hochgebildete Unternehmer auch nur mit dem Abbezahlen seines Studienkredits begonnen hat. Selbst die Studienabbrecher, die wir in unserer Kultur am meisten bewundern, wie Bill Gates und Mark Zuckerberg, haben ihr Studium in Harvard abgebrochen, nicht die Highschool oder irgendeine regionale Hochschule, von der kein Mensch je gehört hat.

Tja, und nun möchte ich etwas über eine andere Art von Schulabbrecherin erzählen. Ihr Name ist Mary Shenouda. Sie wohnt nicht weit entfernt von mir in Venice. Mary ist eine fantastische Privatköchin für Profisportler, Schauspieler, Unternehmer und Manager, die in ihrer Branche ganz oben stehen und zu jeder Zeit Spitzenleistungen erbringen müssen, was bedeutet, dass auch Mary zu jeder Zeit Spitzenleistungen erbringen muss. Und das hat sie sich selbst beigebracht. Als Köchin und als Top-Spezialistin hat sie sich alles selbst erarbeitet.

Mary hat sich ihr ganzes Wissen selbst angeeignet, seit sie in der elften Klasse von der Schule abgegangen ist. Statt auch nur an ein Studium zu denken, fing Mary im Technologievertrieb an und lernte, genau wie ich in ihrem Alter in der Grazer Baustoffhandlung, wie man auf Teufel komm raus verkauft. Sie war richtig gut darin. Sie merkte, dass Verkaufen neben Tennis ihr größtes Talent war, und so konzentrierte sie sich darauf und strebte eine Karriere im Verkauf an.

Ein paar Jahre später verlegte sie ihr Interesse allerdings aufs Kochen, und zwar aus einer Notlage heraus. Mary war seit Langem andauernd krank, praktisch ihre gesamte Teenagerzeit hindurch, was einer der Gründe für ihren Schulabbruch war. Erst mit Anfang zwanzig fand sie heraus, dass sie unter einer schweren Intoleranz gegen Laktose, Soja und Gluten litt. Die in Restaurants und Lebensmittelläden gängigsten Nahrungsmittel attackierten ihr Immunsystem und lösten immer wieder Entzündungen aus. Wenn sie sich jemals in ihrem eigenen Körper wohlfühlen und jemals wieder eines ihrer Lieblingsgerichte essen wollte, müsste sie sich eine ganz neue Zubereitungsart ausdenken, die zu ihrer Veranlagung passte.

Gesagt, getan. Sie machte sich mit Feuereifer ans Werk und wurde schneller zur Profiköchin, als man normalerweise braucht, um eine reguläre Ausbildung zur Köchin zu absolvieren. Und wie es der Zufall wollte, vollzog sich in der Welt um Mary herum gerade die Steinzeit-Diät-Revolution, die Ketogene-Diät-Revolution und die glutenfreie Revolution. Immer mehr Menschen ersetzten außerdem die Milch in ihrem Kaffee oder ihrer Eiscreme durch Mandelmilch oder Kokosmilch (heutzutage vor allem Hafermilch). Genau in diesen Ernährungsbereichen machte sich Mary schlau, indem sie nahrhafte und leckere Speisen für sich selbst kreierte.

Schon bald wurde ihr bewusst, dass sie eine erfolgversprechende Geschäftsidee gefunden hatte. In Silicon Valley aufgewachsen und seit einiger Zeit in der San Francisco Bay Area ansässig, war sie allerdings umgeben von Menschen, die sich an ihrer Stelle augenblicklich für ein Wirtschaftsstudium beworben hätten. Doch für eine Schulabbrecherin wie Mary waren diese Institute nicht so leicht zugänglich wie für andere. Und selbst wenn sie dort angenommen worden wäre – da sie inzwischen eine erfahrene Vertriebsexpertin war und eine Geschäftsidee hatte, deren Wert ihr bewusst war, und nicht zuletzt den wachsenden Markt dafür erkannt hatte, sprach alles dafür, dass dies der richtige Zeitpunkt war, um die Gelegenheit beim Schopf zu packen. Und das tat sie.

Mary gab sich den Namen »Paleo Chef«, also Paläo- oder Steinzeit-Köchin und eignete sich ein umfassendes Wissen darüber an, wie sie ihre zielgerichtete Leidenschaft geschäftlich umsetzen konnte. Sie las Fachbücher und Artikel in medizinischen Fachzeitschriften. Sie sprach mit ihren früheren Chefs und Experten aus allen relevanten Gebieten. Sie ließ sich von Kunden und Auftraggebern beraten. Sie verfolgte, wie andere Leute, die genau wie sie kein Kapital besaßen, ihre Unternehmen aus dem Nichts aufbauten. Sie nahm sich Zeit für jeden, der ihr seine Hilfe anbot, und hörte ihm zu.

Das war 2012. Seitdem hat sie ihren privaten Kochservice sowie ein in Verbindung damit entwickeltes Performance-Food-Produkt namens Phat Fudge nicht nur zu erfolgreichen Geschäftszweigen ausgebaut, die Menschen voranbringen (zu ihrer Kundschaft gehören NBA-Champions und Oscar-Gewinner), sondern auch zu einem Lifestyle gemacht, der ihr Flexibilität und Kontrolle über ihr eigenes Schicksal verleiht. Sie hat ihre Vision wahr gemacht. Und das alles als Schulabbrecherin mit einem offenen Geist und einer eisernen Arbeitsmoral.

Nur der Vollständigkeit halber: Ich empfehle nicht, die Schule abzubrechen. Man weiß nie, was dich aus der Spur werfen oder das Verfolgen deiner Mission vereiteln und dich dadurch zwingen könnte, eine Zeit lang einen konventionelleren Weg einzuschlagen. In solchen Fällen erfüllt ein Schulabschlusszeugnis den gleichen Zweck wie ein Führerschein. Damit bist du nicht notwendigerweise besser gerüstet, aber es demonstriert allen, dass du dich im System befindest und weißt, wie man sich darin bewegt.

Davon abgesehen steht dir frei, es Mary nachzutun, und zwar auf fast jedem Gebiet, wo du gut bist oder nach Lösungen suchen willst, ohne dabei studieren zu müssen, wenn du nicht möchtest. Es spielt keine Rolle, ob du planst, gluten-, soja- und laktosefreie Nahrungsmittel zu produzieren, Fitnessprofi oder Landschaftsgärtner zu werden oder im Ruhestand dein Hobby zu einem Nebenerwerb auszubauen.

Ich weiß, das klingt, als würde ich Colleges schlechtmachen, aber das kommt nur daher, dass ein Studium die einfachste Methode ist, Menschen den Geist zu verschließen, indem man ihnen das Gefühl gibt, dass sie sich ihre Träume nicht leisten können, und genau das hat das College bei vielen Leuten getan. Wenn du das vermeiden kannst, wenn du auf die Welt um dich herum hören und darauf achten kannst, was dir an jedem neuen Morgen Freude bereitet, wirst du sehen, dass es gar nicht so schwer ist, eine Leidenschaft oder ein Ziel zu finden, um das herum man eine Vision aufbauen kann.

SEI NEUGIERIG

Ich war schon immer mehr wie Julius in Twins – Zwillinge als wie John Matrix in Das Phantom-Kommando. Ich bin kein Superkämpfer, der immer weiß, was zu tun ist, und allen anderen einen Schritt voraus ist. Ich bin ein ernster Mensch, der vielleicht in ein paar Punkten, die anderen völlig klar sind, ein wenig naiv ist, der aber in erster Linie neugierig darauf ist, mehr über die Welt zu erfahren.

Als Einwanderer, wie es sicher viele von euch auch sind, und als jemand, der mehrere verschiedene Laufbahnen beschritten hat, wie ebenfalls viele von euch, war Neugier für mich schon immer eine Superkraft. Neugier ist magnetisch. Indem ich meinen Geist für die Wunder der Welt um mich herum geöffnet habe, hat mir meine Neugier viele fantastische Gelegenheiten eröffnet. Und sie hat unzählige gute und kluge Menschen in mein Leben geholt. Menschen, die anderen gern etwas beibringen, sie unterstützen und fördern. Dazu zählen auch ganz außerordentliche Persönlichkeiten, die mir im Lauf der Zeit begegnet sind und von denen ich zu meiner Ehre viele als Freunde bezeichnen darf. Ganz am Anfang stand Reg Park, dann folgten Muhammad Ali, Nelson Mandela, Michail Gorbatschow, ja sogar der Dalai Lama und zwei Päpste. Meine Freunde nennen mich manchmal Forrest Gump, weil ich jeden amerikanischen Präsidenten seit Lyndon B. Johnson kennengelernt habe. Im Gegensatz zu Forrest befand ich mich aber nicht rein zufällig im selben Raum wie diese großen historischen Figuren, sondern ich habe sie getroffen, weil ich berühmt bin. Aber kennengelernt und eine Beziehung zu ihnen aufgebaut habe ich, weil ich neugierig war. Ich habe ihnen Fragen über sie selbst und ihre Erfahrungen gestellt. Ich habe um Rat gefragt. Und dann habe ich zugehört.

Wichtige, interessante und mächtige Menschen fühlen sich zu Personen hingezogen, die gute Fragen stellen und gut zuhören können. Wenn man neugierig und bescheiden genug ist, um zuzugeben, dass man nicht alles weiß, sprechen solche Leute gern mit einem. Sie wollen dich unterstützen. Deine Neugier und deine Bescheidenheit zeigen ihnen, dass du nicht zu viel Ego hast, um ihnen zuzuhören. Wenn du engstirnig bist, merken sie, dass sie sich ihre Worte sparen können. Was soll es bringen, dich etwas zu lehren, wenn du dir so sicher bist, dass du schon alles weißt?

Geduld und Bescheidenheit zum Zuhören zu besitzen ist ein unverzichtbarer Bestandteil der Neugier, und es ist das Geheimnis des Lernens. Einige der weisesten Denker und Philosophen predigen uns dies seit Tausenden von Jahren mit Sätzen wie: »Wir haben zwei Ohren und einen Mund, damit wir doppelt so viel zuhören wie reden können.« Im Lauf der Geschichte kehrt dieser Gedanke immer wieder. In der Bibel heißt es: »Jeder soll stets bereit sein zu hören, aber sich Zeit lassen, bevor er redet.« Oder mit den Worten des Dalai Lama: »Wenn du redest, wiederholst du nur, was du bereits weißt. Aber wenn du zuhörst, lernst du vielleicht etwas Neues.« Ernest Hemingway hat gesagt: »Wenn Menschen reden, höre ihnen zu. Die meisten Menschen hören niemals zu.« Die verstorbene Richterin Ruth Bader Ginsburg sagte: »Ich glaube ganz stark ans Zuhören und daran, von anderen zu lernen.«

Dies alles sind nur unterschiedliche Formulierungen dafür, dass du nicht so viel weißt, wie du glaubst, also schließ deinen Mund, und öffne deinen Geist. Diese Lektion habe ich auf markante Art und Weise beim ersten Terminator-Film gelernt, der mir leicht durch die Lappen hätte gehen können, wenn ich meine Agenten und mein Ego mit einem Mann hätte streiten lassen, der zu einem der größten Regisseure aller Zeiten werden sollte.

Ich traf Jim Cameron zum ersten Mal im Frühling 1983 zum Lunch in einem Restaurant in Hollywood, um mit ihm über sein Drehbuch für Terminator zu sprechen. Bekommen hatte ich es von einem Mann namens Mike Medavoy, dem Direktor des Studios, das den Film schließlich produzieren sollte. Ich stand gerade kurz vor Beginn der Dreharbeiten zum zweiten Teil von Conan der Barbar, und Mike, meine Agenten und ich waren allesamt der Ansicht, dass dies mein nächster Film werden könne und ich Kyle Reese, den Helden der Geschichte, spielen solle.

Auf dem Papier sah das alles einleuchtend aus: Kyle Reese war ein Soldat aus der Zukunft, der entsandt worden war, um Sarah Connor und damit die gesamte Menschheit vor einer technisch ausgefeilten Killermaschine zu retten. Heroischer geht’s nicht. Bei unserem mittäglichen Treffen redeten wir allerdings fast die ganze Zeit über den Terminator selbst. Er war definitiv die Figur, die ich am faszinierendsten fand und die mich am meisten interessierte. Beim Lesen des Drehbuchs waren mir eine Menge Fragen und ein paar Ideen gekommen, wie man einen Roboter spielen sollte, der wie ein Mensch wirkt. Im Lauf des Lunchs legte ich sie Jim allesamt vor. An seiner Reaktion merkte ich, dass die breite Neugier, die meine Fragen offenbarten, und das tiefe Interesse, dem meine Ideen entsprangen, ihn überraschten. Ich glaube, er hatte damit gerechnet, einen Blödmann zu treffen. Er stimmte mir darin zu, dass das Wichtigste war, den Terminator überzeugend zu gestalten. Wir waren uns sogar über einige der Besonderheiten einig, die der Schauspieler, der den Terminator verkörperte, an den Tag legen müsse, um zu vermitteln, dass er eine Maschine war.

Im Verlauf des Lunchs gelangte Jim irgendwann zu der Überzeugung, dass ich der Terminator sein solle. Oder zumindest war er der Überzeugung, ich könnte der Terminator sein. Im Prinzip dachte ich auch, dass ich es könnte, aber es war trotzdem nicht die Rolle, die ich spielen wollte, und das sagte ich ihm. Ich war Conan. Conan war ein Held. Ich war dazu bestimmt, Helden zu spielen. Mein Ziel war es, der nächste große Actionheld zu werden. Das erreicht man nicht, indem man Bösewichte spielt. Jim hörte mir aufmerksam zu, während ich meinen Standpunkt darlegte, den er nachvollziehen konnte. Es war schlicht die klassische Hollywood-Weisheit, die ich ihm präsentierte.

Dann war es an mir, die Ohren zu spitzen. Jim erklärte, dass dies kein konventioneller Hollywood-Actionfilm werden würde. In der Geschichte kamen Zeitreisen vor. Es gab futuristische Technologie. Es war Science-Fiction. Im Science-Fiction-Genre gelten andere Regeln. Außerdem war der Terminator nicht der Bösewicht. Der Bösewicht war derjenige, der den Terminator aus der Zukunft entsandt hatte. Der Terminator … existiert einfach nur. Wir könnten die Figur so gestalten, wie wir wollten, ausgehend davon, wie ich sie spielen und er sie drehen wolle, meinte Jim. Natürlich nur, wenn ich die Rolle annahm.

Je mehr ich an diesem Abend über das Projekt nachdachte, desto schwerer wurde es, das Bild von mir als Terminator aus dem Kopf zu bekommen. Ich dachte nur noch an mein Gespräch mit Jim. Seine Worte hallten in meinen Ohren wider. Jim hatte zuvor erst einen einzigen Film gedreht, doch sein Drehbuch war so originell, und er schien so genau zu wissen, wie er es umsetzen wollte, dass mich sein flammendes Plädoyer dafür, die Rolle des Terminators zu spielen statt die des Kyle Reese, ins Schwanken gebracht hatte. Außerdem hatte ich bisher ja auch lediglich in einem einzigen Film mitgespielt. Wie kam ich dazu zu behaupten, dass ich es besser wüsste?

Am nächsten Tag rief ich Jim an und sagte zu.

Meine Agenten waren dagegen. Sie klammerten sich an die landläufige Meinung, dass Helden keine Bösewichte spielen sollten. Ich vernahm ihre Worte, doch ich hörte nicht auf sie. Stattdessen hörte ich auf mein Bauchgefühl und folgte meiner Neugier. Und was noch wichtiger war, ich bewahrte mir einen offenen Geist und hörte auf Jim. Ich hörte wirklich auf ihn. Und das führte zur wichtigsten Entscheidung meiner Laufbahn. Nicht, weil der Film Terminator erfolgreich war, obwohl das natürlich meinem Bankkonto guttat. Indem ich Jim zuhörte, wie er den Terminator in Besprechungen schilderte, ihm zuhörte, wenn er mich bei Proben und am Set führte, dann verfolgte, wie er meine Szenen schnitt, wurde mir bestätigt, dass ich mehr sein konnte als ein Actionheld. Ich konnte ein Filmstar sein. Ein Hauptdarsteller.

Die erste große Vision für mein Leben entstand dadurch, dass ich 1961 in Graz Reg Park auf der Filmleinwand sah. Sie entwickelte sich maßgeblich weiter, als ich 1983 beim Lunch in Venice Jim Cameron zuhörte, und wurde zur Richtschnur für meine Entscheidungen in den nächsten zwanzig Jahren. Hemingway hatte recht. Wenn jemand redet, solltest du ihm zuhören.

SEI EIN SCHWAMM

Neugierig zu sein und gut zuhören zu können spielt eine enorme Rolle dabei, wie man seine Beziehungen zu anderen für die eigenen Ziele nutzen kann. Das meine ich nicht auf manipulative Art, sondern rein praktisch. Im Endeffekt sind Menschen Ressourcen. Aber erst, wenn du lernst aufzusaugen, was diese Menschen dir sagen – wenn du nicht einfach alles zum einen Ohr rein- und zum anderen wieder rausgehen lässt –, kannst du wirklich für andere nützlich sein und selbst zu einer Ressource werden.

Als ich mich um das Amt des Gouverneurs bewarb, sagten Menschen, die mich kannten, dass ich zwar den Wahlkampf genießen, es aber hassen würde, im Gouverneursbüro zu sitzen und über politischen Angelegenheiten zu brüten, weil ich immer Action, Action, Action wolle. Menschen, die mich nicht kannten, dachten das Gleiche, wenn auch aus einem etwas anderen Grund. Sie glaubten, ich wolle ständig Aufmerksamkeit, Aufmerksamkeit, Aufmerksamkeit. Beide Perspektiven hatten einen wahren Kern, und doch waren sie falsch. Sie ignorierten, dass das Amt des Gouverneurs das größte Klassenzimmer der Welt war, und bedachten nicht, dass ich zeit meines Lebens gierig Wissen aufgesaugt hatte, zuerst in meiner Jugend, als ich Fredi zugehört hatte, sowie in meinen ersten Jahren im Fitnessstudio, wo ich von anderen Bodybuildern lernte.

Wenn ich im Fitnessstudio jemanden mit einer neuen Technik trainieren sah, die mir fremd war, nannte ich ihn nicht etwa einen Quadratschädel (mein Freund Bill Drake nannte jeden einen »Quadratschädel«, eine Anspielung darauf, dass er angeblich eine fliehende Stirn habe wie ein Neandertaler), sondern fragte ihn darüber aus, weil es mich ja vielleicht weiterbringen könnte. Wenn ich zum Beispiel dem großen Vince Gironda damals in seinem Fitnessstudio in North Hollywood dabei zusah, wie er seitlich liegend die Trizeps-Extension trainierte, fand ich zwar zugegebenermaßen, dass es mit der winzigen Hantel, die er dabei benutzte, ein bisschen nach Micky Maus aussah, doch statt darüber zu lästern, weil es läppisch wirkte, oder es komplett abzutun, weil Vince keinen Hintergrund als Schwergewichtler hatte, probierte ich es aus. Bei meinem nächsten Armtraining machte ich vierzig Sätze, da ich meiner Erfahrung nach so am besten herausfand, wie sich eine neue Bewegung auf meinen Körper auswirkte, und mein äußerer Trizeps zitterte den ganzen nächsten Tag. Die Übung war so effektiv, dass ich Vince danach fragen musste.

Wie war er auf diese Übung gekommen? Warum funktionierte sie besser als andere, ähnliche Methoden? Wie konnte ich sie am besten in ein Workout integrieren?

Meine Fragen dienten mehreren Zwecken. Wenn mir die Antworten einleuchteten, würden sie meine Zweifel oder Bedenken zerstreuen. Durch meine Neugier zeigte ich mich bescheiden und verbündete mich mit Vince, was es wahrscheinlicher machte, dass er auch andere wertvolle Trainingstechniken mit mir teilen würde. Doch das Wichtigste ist: Mit guten Wie- und Warum-Fragen zu etwas, das dich interessiert, steigerst du die Chancen dafür, dass du die gewonnenen Informationen im Gedächtnis behältst und sie mit verwandten Informationen verknüpfst. Dadurch ist dir das Gesamtpaket von größerem Nutzen, wenn es darum geht, alles zugunsten anderer Menschen einzusetzen.

Deshalb habe ich das Amt des Gouverneurs mehr als jeden anderen Job geliebt, den ich je hatte. Es war eine Gelegenheit, massenhaft Informationen über das Funktionieren unserer Gesellschaft aufzusaugen und zugleich in der Lage zu sein, mithilfe dieser Informationen Millionen von Menschen zu helfen. In einem Augenblick erfuhr ich, dass wir mehr Gefängniswärter brauchten, weil sie zum damaligen Zeitpunkt derart viele Überstunden machten, dass ihre Arbeitsbedingungen unsicherer wurden. Sie litten unter chronischer Müdigkeit und wurden dadurch anfällig für Fehler und Nachlässigkeiten bei den Sicherheitsmaßnahmen. Im nächsten Augenblick erfuhr ich etwas über die Preise verschreibungspflichtiger Medikamente und Krankenversicherungsbeiträge, oder ich saß mit den klügsten wissenschaftlichen Köpfen der Welt zusammen und erfuhr, dass Jahr für Jahr Millionen Menschen aufgrund von Umweltverschmutzung sterben. An einem Tag traf ich zum Beispiel ein Team von Bauingenieuren, die mir erklärten, dass die kalifornischen Deiche mit ihrer Gesamtlänge von dreizehntausend Meilen marode waren. Zuvor hatte ich nicht einmal gewusst, dass wir so viele Meilen an Deichen hatten – mehr als Holland oder Louisiana. Wenn dann meine Besprechung mit den Ingenieuren beendet war, wartete beispielsweise eine Gruppe Pflegekräfte auf mich, um mir zu erklären, warum die kalifornischen Krankenhäuser ein besseres Verhältnis von Pflegekraft zu Patientenzahl brauchten als eins zu sechs. Bei sechs Patienten wird es für die Pflegekräfte nahezu unmöglich, sämtliche anfallenden Arbeiten innerhalb ihrer Schicht zu erledigen. So kann zum Beispiel die durchschnittliche Krankenschwester nicht allein einen erwachsenen Mann anheben. Wenn also ein männlicher Patient sein Bett verlassen und zur Toilette gehen will – eine Situation, die ich nach meiner Herzoperation 2018 am eigenen Leib erlebt habe –, braucht es manchmal zwei zusätzliche Kräfte, die nun von den Tätigkeiten abgezogen werden, die sie für andere Patienten verrichten müssen. Und all das lernte ich bei einem einzigen Gespräch mit einer Gruppe von Pflegekräften!

Ich fand es herrlich! Es war Lernen am laufenden Band. Je mehr ich lernte und je mehr Fragen ich den Leuten stellte, von denen ich lernte, desto klarer wurden mir die Zusammenhänge, und ein umso besserer Gouverneur wurde ich. An jedem Tag in Sacramento hatte ich das Gefühl, ich bekäme Puzzleteile vorgelegt und müsse ein Bild davon anfertigen, wie verschiedene Systeme funktionierten, wie eine Art mentaler Bauplan. Und immer, wenn das Bild eines dieser Systeme mir nicht einleuchtete oder der Bauplan mangelhaft wirkte, wusste ich, es war an der Zeit, tätig zu werden.

Ich war in einer glücklichen Lage. Selbst wenn ich nicht von Natur aus neugierig gewesen wäre, konnte ich als Gouverneur von allen verlangen, dass sie mir erklärten, wie Kalifornien funktionierte, bis ich es begriffen hatte, ganz egal, wie lange es dauerte. Die meisten haben dieses Glück nicht. Sie haben nicht die Macht, sich von anderen die Welt erklären zu lassen, oder sie haben keine Mentoren wie Fredi Gerstl, die ihnen zeigen, wie man den Geist öffnet und wie ein Schwamm die Welt in sich aufsaugt. Sie müssen alles selbst herausfinden, was ohne Unterstützung sehr entmutigend und abschreckend sein kann.

Ich glaube, das ist einer der Gründe dafür, warum so viele Leute das Gefühl haben, in ihrem Leben nicht voranzukommen. Sie leben in einer Welt, die sie nicht verstehen. Die Welt ist, wie sie ist, und sie sind, wer sie sind, und das müssen sie einfach akzeptieren und damit zurechtkommen. Es ist ihr Schicksal. Vielleicht wurden sie in ein Leben hineingeboren, in dem andere reich und sie arm waren, oder andere waren groß oder intelligent oder mit körperlichen Vorzügen ausgestattet, und sie waren das Gegenteil dessen – und niemand erklärte ihnen, dass es zwar einige Voraussetzungen gibt, die man nicht ändern kann, man aber andere durchaus ändern kann, indem man neugierig alles aufsaugt und dann das gewonnene Wissen nutzt, um eine Vision für sich selbst zu erschaffen.

Es gibt einen berühmten Satz im Terminator: »Wir alle sind unseres eigenen Schicksals Schmied.« Kein Mensch hat diesen armen Seelen gezeigt, dass sie ihr Schicksal selbst schmieden können. Dass sie ihre Lebensumstände so drastisch verändern können, dass es die unveränderlichen Voraussetzungen bedeutungslos macht. Und das kann jeder. Jeder kann sein Schicksal selbst gestalten. Auch du kannst das, und zwar ab sofort. Vielleicht hast du es ja schon getan, indem du nach diesem Buch gegriffen hast. Falls ja, ist das fantastisch. Und jetzt möchte ich, dass du dich um jemanden in deinem Leben kümmerst, der vielleicht noch nicht damit begonnen hat, seine Lebensumstände zu verändern, weil er oder sie glaubt, es ginge nicht. Wir müssen diese Menschen unbedingt erreichen, denn die Neugier ist das Erste, was in jemandem abstirbt, der in dem Glauben aufgewachsen ist, dass die Welt eben so ist, wie sie ist, und man nicht dagegen ankommt. Wenn die Neugier in jemandem abgestorben ist, verwandelt sich der Schwamm, der seinen Geist verkörpert, in einen spröden Backstein, dem es schwerfällt, Neues aufzunehmen, und der extrem brüchig wird, wenn er mit schwierigen Entscheidungen konfrontiert wird.

Tu für sie, was Fredi Gerstl für mich getan hat und was ich mit diesem Buch für dich tun möchte. Die Welt braucht mehr wissensdurstige Schwämme. Sie braucht mehr intelligente, hoffnungsfrohe, engagierte, nützliche Menschen mit einer Vision. Sie braucht Menschen, die sich die Welt von morgen erträumen können, und das geht nur, wenn man zuerst das Wissen aus der Welt von heute in sich aufsaugt.

SETZ DEIN WISSEN SINNVOLL EIN

Wer rastet, der rostet. Dieser Spruch gilt für so viele Lebensbereiche, dass man ihn als Naturgesetz bezeichnen müsste.

Wenn du beim Training einen Muskel nicht benutzt, verkümmert er und schrumpft. Das nennt man Atrophie oder Muskelschwund.

Wenn du in Hollywood deinen Ruhm nicht nutzt, um an großen Projekten mitzuwirken oder deinen Einfluss geltend zu machen, verblasst dein Stern, und deine Chancen auf beides schwinden dahin.

Wenn in der Regierung in deinem Jahresbudget Gelder für etwas Bestimmtes vorgemerkt sind und du nutzt sie nicht noch im selben Jahr, sind sie im nächsten Jahr verschwunden, und du siehst sie nie wieder.

Was nicht genutzt wird, verkommt: Das gilt für reife Früchte, politisches Wohlwollen, mediale Aufmerksamkeit, Gutscheine, Geschäftsgelegenheiten, Platz zum Überholen, alles Mögliche. Aber vor allem gilt es für das Wissen, das du im Lauf deines Lebens aufsaugst. Wenn du deinen Geist nicht regelmäßig trainierst wie einen Muskel und dein Wissen in die Praxis umsetzt, geht ihm irgendwann die Kraft aus.

Eine der ersten Gelegenheiten, bei denen ich persönlich erlebte, welchen Einfluss man haben kann, wenn man sein Wissen in die Praxis umsetzt, zeigte sich in der Mitte der drei Jahre, die ich als Vorsitzender des President’s Council for Physical Fitness and Sports fungierte, von 1990 bis 1993. Im Rahmen meiner Aufgaben, die ich direkt unter Präsident Bush senior ausübte, besuchte ich Schulen in allen fünfzig Bundesstaaten. Ich traf lokale Amtsträger und führte mit ihnen politische Gespräche. Ich hielt Reden in Schulen, um Jugendliche zu motivieren und ihre Eltern dazu zu bringen, den Fernseher auszuschalten und rauszugehen. Ich leitete Gespräche am runden Tisch und Podiumsdiskussionen mit Pädagogen, Medizinern, Fitnessprofis, Gesundheitsexperten, Ernährungsfachleuten und allen anderen, von denen ich glaubte, dass sie uns bei unserem Kampf gegen Fettleibigkeit bei Kindern helfen könnten und unsere Programme zur körperlichen Ertüchtigung unterstützen würden, die von den Bundesstaaten aufgrund von Haushaltslücken gekürzt worden waren. Ich redete viel auf diesen Reisen, doch die meiste Zeit agierte ich als Schwamm, sah und hörte zu und stellte Fragen und versuchte, von den Menschen vor Ort zu erfahren, was in ihren Bundesstaaten vor sich ging. Mit welchen Problemen waren sie konfrontiert? Was hatten sie versucht, um ihre Sportprogramme zu retten? Was hatte funktioniert? Was war fehlgeschlagen? Was brauchten sie? Und warum?

Ich verließ jede Veranstaltung mit dem Kopf voller Informationen, und zumindest eine Zeit lang konnte ich nichts anderes tun, als alles in die Berichte und Empfehlungen zu schreiben, die das Council jedes Jahr verfasste. Dann begegnete mir 1992 ein wunderbarer Mann namens Danny Hernandez, der am Hollenbeck Youth Center in East Los Angeles, nur fünfundzwanzig Kilometer von meinem Wohnhaus entfernt, ein Programm namens Inner-City Games (ICG) leitete.

Danny war in einem harten Teil von East L.A. namens Boyle Heights geboren und aufgewachsen. Dort hatte er seinen Highschool-Abschluss gemacht und war, nachdem er in Vietnam seinen Militärdienst mit Auszeichnung geleistet hatte, dorthin zurückgekehrt, um aufs College zu gehen, und er lebt bis heute dort. Er verkörpert die Augen und die Ohren und den Herzschlag von Boyle Heights. Im Lauf der Jahre war ihm aufgefallen, dass die Jugendlichen aus seinem Viertel im Sommer, wenn schulfrei war, viel anfälliger für Drogen und Bandengewalt waren, weil sie keine festen Strukturen und keine sinnvolle Beschäftigung hatten, mit der sie ihre Tage füllen konnten. Und so initiierte er 1991 für die Kinder und Jugendlichen in East L.A. die ICG – einen Sport- und Wissenswettbewerb im Stil Olympischer Spiele –, um sie von der Straße wegzuholen.

Danny und ich lernten uns nach den Unruhen in Los Angeles kennen. Der im Frühjahr erfolgte Freispruch für vier Beamte der Los Angeles Police, die ein Jahr zuvor auf offener Straße Rodney King verprügelt hatten, hatte Rassenunruhen in der Stadt ausgelöst. Die Proteste gegen das Urteil führten zu Plünderungen, Brandstiftungen, Gewalttaten und Vandalismus, vor allem in den ärmeren Vierteln wie dem, das Danny am Herzen lag. Läden, Mietshäuser, Einkaufszentren und sogar ganze Häuserblocks gingen in Flammen auf. Danny spürte, dass der Sommer, der in einem Monat anbrechen würde, für die Jugendlichen zu einem Kipppunkt werden könnte, und zwar nicht nur in Boyle Heights, sondern in ganz Los Angeles. Die Lage konnte im Handumdrehen für alle richtig schlimm werden, wenn die Verantwortlichen nicht aufpassten, wenn sie keine Antennen für ihr Umfeld besaßen, bevor eine halbe Million Minderjährige zwischen fünf und achtzehn aus den Schulen strömen und sich auf den Straßen herumtreiben würden. Dannys Idee war, die ICG über East L.A. hinaus für Kinder und Jugendliche aus der ganzen Stadt zu öffnen, und so suchte er Unterstützung bei Politikern und Prominenten in der Stadt, um das Bewusstsein zu schärfen und Geld für die Inner-City Games aufzutreiben.

Und da trat ich auf den Plan. Danny führte mich durch das Hollenbeck Youth Center. Es gab einen Fitnessraum, einen Boxring und jede Menge Sportgeräte. Es gab Schließfächer und Duschen. Es gab ruhige Ecken, in denen man Hausaufgaben machen konnte, sowie erwachsene Mentoren zur Unterstützung. Es gab sogar einen Computerraum mit mehreren Geräten, was für 1992 unglaublich war. Abgesehen von den Computern erinnerte mich das Haus an das Fitnessstudio in Graz – es war ein Zufluchtsort voller Möglichkeiten.

Ich saugte all das auf, während Danny mir von der Arbeit erzählte, die er nun schon seit zehn Jahren leistete, und ich stellte ihm eine Menge Fragen darüber, was er sich von den Inner-City Games erhoffe. Ich glaubte, je mehr ich wusste, desto besser könnte ich helfen, und ich wollte diesen Ort und Dannys Mission wirklich verstehen.

Vor allem wollte ich verstehen, warum es nicht noch mehr solcher Programme gab. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich bereits Schulen in fast jedem Bundesstaat besucht, und ich hatte nirgends auch nur von einem einzigen Programm wie den Inner-City Games gehört. Es hatte Danny immer große Mühe gekostet, Gelder von nationaler und bundesstaatlicher Seite aufzutreiben, wie er mir sagte, also lag es vermutlich daran. Und genau deshalb sprach er mit mir über sein Programm und nicht mit dem Bürgermeister oder dem Gouverneur.

Danny war absolut beeindruckend. Seine Ambitionen für das Jugendzentrum und die Spiele erinnerten mich stark an meine eigenen frühen Ambitionen im Bodybuilding und in Hollywood. Beide hatten wir Träume, die viele Leute sicher für reichlich verrückt hielten, aber wenn man sah, was wir sahen, und wusste, wie viel Arbeit wir hineinzustecken bereit waren, um diese Träume wahr zu machen, dann begriff man, dass sie doch nicht ganz so verrückt waren.

Ich hatte genug gehört und versprach meine Mitwirkung. Dann schloss ich mich als Games Executive Commissioner an, um Danny dabei zu unterstützen, die ICG auf ganz Los Angeles auszuweiten. Ganz schnell gründeten wir die Inner-City Games Foundation als gemeinnützige Organisation, und ich verbrachte den Rest des Sommers damit, Freunden und Hollywoodmoguln davon zu erzählen und sie um Spenden anzugehen, während Danny sich um Firmensponsoren kümmerte. Wir konnten die Spiele nicht rechtzeitig zu den Sommerferien auf die Beine stellen – die Stadt litt noch immer unter den Nachwehen der Unruhen –, aber im Herbst begrüßten die ICG hunderttausend einheimische Kinder und Jugendliche in zahlreichen Sportstätten überall in Los Angeles, wo sie in mehr als einem Dutzend verschiedener Sportarten gegeneinander antraten, sowie in Aufsatz-, Tanz- und Kunstwettbewerben, bei denen sie Stipendien gewinnen konnten. Darüber hinaus gab es eine kostenlose Berufsberatungsmesse sowie kostenlose Gesundheits- und Fitnesstests für die jungen Leute und ihre Angehörigen.

Es war ein Riesenerfolg. Für unsere Mühe bekamen wir viel Aufmerksamkeit, und genau das braucht man, wenn man eine Vision wie diese an eine so große Stadt wie Los Angeles verkaufen will. Die Spiele von 1992 fanden auch landesweit das Interesse der Medien, was noch besser war, weil es Danny und mir erlaubte, für die ICG auf ganz ähnliche Weise die Werbetrommel zu rühren, wie ich es in der Vergangenheit für das Bodybuilding und meine Filme getan hatte. Wir konnten die Botschaft von den ICG in unserem Sinne verbreiten, was schließlich auch kommunale Organisatoren aus anderen Städten wie Atlanta und Chicago anzog, die gehört hatten, was Danny im Vorjahr auf die Beine gestellt hatte, und es nun mit eigenen Augen sehen wollten, um zu entscheiden, ob es auch in ihren Städten funktionieren würde.

Die Frage, ob die ICG in diesen Städten Erfolg haben würden, vermochte ich nicht zu beantworten. Was ich allerdings nach meinen Jahren als Fitnessbeauftragter sicher wusste, war, dass all diese Städte und Dutzende weitere ein solches Programm bitter nötig hatten, weil sie sich mit dem gleichen Problem herumschlugen wie Los Angeles: Jeden Sommer hatten Hunderttausende Kinder und Jugendliche keine feste Tagesstruktur und niemanden, der sich um sie kümmerte.

Aber ich wusste auch noch etwas anderes. Die Städte hatten nicht nur ein Sommerproblem, sondern auch ein tägliches Nachmittagsproblem. Immer wieder hatte ich auf meiner Tour durch Amerikas Schulen davon gehört und es mit eigenen Augen gesehen. Mir fiel auf, dass nach Unterrichtsende manche Kinder von ihren Eltern abgeholt wurden und sich andere in Busse quetschten, aber eine Menge Kinder taten weder das eine noch das andere. Sie hingen ziellos herum oder zogen in kleinen Gruppen weiß der Geier wohin. Dieses Muster wiederholte sich ständig vor meinen Augen, vor allem an Mittelstufenschulen, die kein solches Angebot für Freizeitsport haben wie die Highschools. Ich wollte wissen, ob es dafür eine Erklärung gab, also fragte ich bei Lehrkräften und Schuldirektoren nach. Sie antworteten, dass bei fast siebzig Prozent der Schülerinnen und Schüler die Eltern entweder nicht da waren oder arbeiteten und sich keine Kinderbetreuung leisten konnten, sodass die Kinder und Jugendlichen nach der Schule allein zu Hause waren. Dies hieß, dass sie im Prinzip unbeaufsichtigt blieben, bis ihre Eltern von der Arbeit nach Hause kamen. Ich erfuhr überdies von den Polizeichefs dieser Städte, dass sie die Zeit zwischen Unterrichtsende und dem Ende des Arbeitstags – also etwa zwischen 15 und 18 Uhr – als »die gefährliche Phase« bezeichneten, in der die Jugendlichen am anfälligsten für Drogen und Alkohol sowie für Bandenbildung, Kriminalität und Teenagerschwangerschaften waren.

Mit dem Erfolg der Inner-City Games im Herbst 1992 und dann abermals im Sommer 1993 bot sich mir die Gelegenheit, Danny Hernandez dabei zu unterstützen, die ICG über Los Angeles hinaus bekannt zu machen und sie im ganzen Land zu verbreiten. Meine Hoffnung war, dass wir mit genug Unterstützung und Geld diese Mission über die Sommerspiele hinaus erweitern und das ganze Jahr über ein außerschulisches Nachmittagsprogramm anbieten könnten. Aber ich hatte noch mehr als Hoffnung. Ich hatte eine Vision für diese Sache und traute mir das Wissen und Können zu, sie zu verwirklichen. Mit dieser Mission könnte ich endlich Kapital aus meinem bekannten Namen schlagen, den ich mir im Lauf der letzten zwanzig Jahre erarbeitet hatte. Ich könnte all die Beziehungen nutzen, die ich in dieser Zeit geknüpft hatte. Ich könnte jeden Politiker, Regierungsvertreter und einschlägigen Experten ansprechen, den ich als Fitnessbeauftragter auf meiner Tournee durch alle fünfzig Bundesstaaten kennengelernt hatte. Ich könnte jedes Stückchen Information einsetzen, das ich mir bei Podiumsdiskussionen, an runden Tischen und Fragestunden sowie in Rathäusern angeeignet hatte, die ich zwischen Anchorage und Atlanta besucht hatte. Wie der bildungshungrige Schwamm, zu dem ich durch Fredi Gerstls Einfluss geworden war, hatte ich Unmengen an wertvollem Wissen aufgesogen, und nun war es an der Zeit, es zugunsten gefährdeter Jugendlicher im ganzen Land wieder aus mir herauszuquetschen.

Mein Motto ist, das Eisen zu schmieden, solange es heiß ist, also ersann ich zusammen mit einer Powerfrau namens Bonnie Reiss in Windeseile ein Vehikel für Lobbyarbeit und das Sammeln von Spenden, und wir machten uns auf den Weg. Wir besuchten Städte in ganz Amerika, von denen wir glaubten, dass sie ein Programm wie die Inner-City Games und die von uns geplante noch effizientere Version davon gebrauchen könnten. Auf meine Kosten und in meinem Privatflugzeug flogen wir überallhin und rührten bei jedem Kommunal- und Landespolitiker, der uns empfing, die Werbetrommel. Wir hörten den Verantwortlichen zu, wenn sie ihre Probleme schilderten, die oft damit zusammenhingen, das Geld aufzutreiben, um unser Programm in ihrer Stadt oder auch nur an einer ihrer Schulen zu finanzieren. Genau wie ich es in meiner Zeit im President’s Council getan hatte, sog ich sämtliche Informationen auf und integrierte sie in meinen Kenntnisstand hinsichtlich der größeren Probleme, die wir lösen wollten. In Zusammenarbeit mit Bonnie und Danny, mit Philanthropen aus unserem Netzwerk sowie mit nationalen und bundesstaatlichen Behörden brachten wir all unser Wissen ein, um diesen Städten mithilfe der ICG Foundation Lösungen anzubieten.

Das Endergebnis war das stetige Anwachsen der ICG auf neun Ortsverbände im ganzen Land im Lauf der nächsten Jahre. Gleichzeitig erweiterten wir unsere Aktivitäten auf ein ganzjähriges an Schulen angesiedeltes Programm namens After-School All-Stars, an dem derzeit an über 450 Schulen in 40 amerikanischen Städten täglich fast 100.000 Kinder und Jugendliche teilnehmen. Nach wie vor erfüllt es mich mit tiefem Stolz, an diesem Programm beteiligt zu sein, weil es ein strahlendes Beispiel dafür ist, was machbar ist, wenn man den Mund geschlossen und den Geist offen hält. Wenn man zuhört und lernt und ein Problem mit echtem Interesse angeht. Wenn man sich vorbehaltlos engagiert und alles gibt, um seinen Teil der Welt zu verbessern.

Neugier. Wissensdurst. Aufgeschlossen sein. Sein Wissen sinnvoll einsetzen.

Das ist tatsächlich eine Formel, mit der jeder Einzelne echte, konstruktive Veränderungen in der Welt bewirken kann, ob auf persönlicher, beruflicher oder politischer Ebene. So kannst auch du deine eigenen Lebensbedingungen verändern und Raum dafür schaffen, dass eine Vision über sich hinauswächst. Und genau darum geht es, denn ich weiß, auch du willst über dich hinauswachsen.


KAPITEL 7

ZERSCHLAG DEINE SPIEGEL




Ich habe eine Regel. Du darfst mich Schnitzel nennen, du darfst mich Termie nennen, du darfst mich Arnie nennen, und du darfst mich Schwarzie nennen, aber nenn mich bloß nie einen Selfmademan.

Als ich jünger war und noch nicht so gut Englisch konnte wie heute, verwirrte es mich immer, wenn mich andere so nannten. Ein selbst gemachter Mann? Ich wusste, dass es ein Kompliment war, aber ich fragte mich trotzdem, was diese Leute meinten. Was ist mit meinen Eltern? Sie haben mich im eigentlichen Sinne des Wortes gemacht. Was ist mit Joe Weider? Er hat mich nach Amerika geholt und meine frühesten Träume wahr gemacht. Was ist mit Steve Reeves und Reg Park? Durch ihr Beispiel rückte mein Traum, vom Bodybuilding zum Film überzuwechseln, in greifbare Nähe. Was ist mit John Milius? Er hat mich zu Conan dem Barbaren gemacht.

Vielleicht habe ich das mit der Bedeutung von »self-made« zu wörtlich genommen, aber ich habe mich trotzdem nie für einen Selfmademan gehalten. Ich war ein Beispiel für die Erfüllung des amerikanischen Traums. Ich glaubte (und glaube immer noch), dass jeder es mir nachtun kann. Allerdings hatte ich eher das Gefühl, dass mich das zum Gegenteil eines Selfmademan macht. Analysieren wir die Sache mal kurz. Wenn ich ein Beispiel dafür bin, was in Amerika möglich ist, wie soll es dann möglich sein, dass ich »selbst gemacht« bin, da ich ja schließlich Amerika gebraucht habe, um all meine Erfolge zu erzielen. Ich hatte alles der Existenz eines ganzen Landes zu verdanken, bevor ich auch nur die erste Hantel in die Hand genommen habe!

Als ich älter wurde und die Nuancen und die Geschichte hinter der Idee vom Selfmademan besser verstand, begriff ich, dass mir die Leute in Wirklichkeit ein Kompliment dafür machen wollten, dass ich fleißig, diszipliniert, motiviert und engagiert war – Eigenschaften, die man braucht, um seine Ziele zu erreichen. Und natürlich hatten sie recht. Ich war all das. Niemand hat für mich die Gewichte gestemmt, den Text für mich gesprochen oder für mich die Gesetze unterzeichnet. Doch das heißt nicht, dass ich mich selbst gemacht hätte. Wer ich bin, wo ich bin, warum ich hier bin, welche Gelegenheiten sich mir geboten haben – das alles verdanke ich der Mitwirkung Hunderter besonderer Menschen in meinem Leben.

Das ist nicht nur bei mir so. Wir alle sind hier dank der Beteiligung anderer. Selbst wenn du nie einen positiven Einfluss in deinem Leben hattest; selbst wenn jeder, dem du je begegnet bist, ein Hindernis oder ein Feind war oder dich ständig nur verletzt hat – auch diese Leute haben dich etwas gelehrt. Dass du kein Opfer bist. Dass du besser bist, als sie dachten, besser als sie. Sie haben dir gezeigt, was du nicht tun und wer du nicht sein sollst. Du bist heute hier, in diesem Moment, und liest dieses Buch, um dich weiterzuentwickeln, und zwar wegen der Menschen in deinem Leben – wie gut oder wie schlecht sie dich auch behandelt haben mögen.

Genau genommen hat niemand von uns jemals irgendetwas ganz allein getan. Wir hatten immer Hilfe oder Anleitung. Andere haben uns in irgendeiner Form den Weg bereitet oder die Richtung gezeigt, ob uns das vorher bewusst war oder nicht. Aber jetzt, wo du das weißt, solltest du begreifen, dass du die Verantwortung hast, etwas zurückzugeben. Anderen zu helfen. Die Leiter nach unten weiterzureichen und der nächsten Gruppe nach oben zu helfen. Dich zu revanchieren. Dich nützlich zu machen.

Und ich kann dir eines sagen: Wenn du diese Verantwortung aus ganzem Herzen annimmst, wird dies dein Leben verändern und das Leben unzähliger anderer verbessern. Du wirst dich fragen, warum du das nicht schon viel früher begriffen hast. Was als Verantwortung begonnen hat, wird rasch zu einer Verpflichtung werden, die sich schließlich wie ein Privileg anfühlen wird, auf das du nie wieder verzichten und das du niemals für selbstverständlich halten wirst.

JEDER PROFITIERT DAVON, ETWAS ZURÜCKZUGEBEN

Ein Buch wie dieses ist ein Gespräch zwischen zwei Menschen, dem Autor und dem Leser. Zwischen dir und mir. Ich spreche hier nicht mit der ganzen Welt, sondern mit dir. In meinen Augen ist es eine innige und heilige Beziehung. Aber manchmal geschieht etwas Seltsames mit Büchern wie diesem, wo es das Ziel des Autors ist, dich, den Leser, zu motivieren, eine Vision für dein Leben zu erschaffen, in großen Dimensionen zu denken und alles Nötige zu tun, um deine Vision zu verwirklichen. Solche Bücher können zu Freibriefen für Egoismus werden. Sie können benutzt werden, um eine »Ich gegen die Welt«-Haltung zu rechtfertigen, die Selbstoptimierung in ein Nullsummenspiel ummünzt. Damit du reicher wirst, muss jemand anderes ärmer werden. Damit du stärker wirst, muss ein anderer schwächer werden. Damit du gewinnst, müssen alle anderen verlieren.

Lass dir von mir gesagt sein, dass dies außerhalb des direkten sportlichen Wettkampfs fast immer Blödsinn ist. Das Leben ist kein Nullsummenspiel. Wir können alle gemeinsam wachsen, gemeinsam reicher werden, gemeinsam stärker werden. Jeder kann gewinnen, zu seiner eigenen Zeit, auf seine eigene Art.

Das können wir bewirken, indem wir uns darauf konzentrieren, auf wie viele Arten wir den Menschen in unserem Leben etwas zurückgeben können, ob das nun unsere Familie ist, unsere Freunde, unsere Nachbarn, unsere Kollegen oder einfach nur unsere Mitmenschen sind, die dieselbe Luft atmen wie wir. Wie können wir ihnen dabei helfen, ihre eigenen Visionen zu verwirklichen? Wie können wir sie bei ihren Zielen unterstützen? Wie können wir ihnen helfen, bei allem, was sie gern tun, besser zu werden? Was können wir den Bedürftigen geben? Wenn du all diese Fragen für dich selbst im Hinblick auf deine eigenen Beziehungen beantwortest, wirst du feststellen, dass du genau das zurückbekommst, was du gibst.

Ich habe das erstmals und am eindrücklichsten mit meinen Trainingspartnern im Fitnessstudio erlebt. Wir haben uns gegenseitig angespornt. Wir haben Trainingsmethoden und Ernährungstipps geteilt. Wir haben einander durch Ermutigungen unterstützt, aber auch ganz konkret, indem wir aufeinander aufgepasst haben, wenn wir Maximalgewichte hoben oder uns bis zum Muskelversagen anstrengten. Wir wussten alle, dass wir irgendwann gegeneinander antreten würden, insofern war uns durchaus klar, dass jeder von uns seinem Konkurrenten dabei half, besser zu werden, aber wir wussten auch, dass ein Mehr an Kraft bei unseren Trainingspartnern bedeutete, dass sie uns ebenfalls voranbrachten, was wiederum bedeutete, dass wir selbst stärker wurden.

Sich gegenseitig auf diese Weise zu helfen kam nicht nur jedem von uns als einzelnem Bodybuilder zugute, sondern der gesamten Sportart Bodybuilding. Ich war das Gesicht des internationalen Bodybuildings in den 1970er Jahren, aber ich wäre lediglich eine Kuriosität gewesen und Bodybuilding hätte wie eine zweitrangige Zirkusnummer gewirkt, wenn ich mit Mitbewerbern die Bühne betreten hätte, die um mehrere Größenordnungen weniger muskulös oder definiert gewesen wären als ich. Und wer weiß, ob ich mein Niveau dann überhaupt erreicht hätte. Ich weiß nicht, ob ich den Körper zustande gebracht hätte, den ich bei jedem meiner Mr.-Olympia-Titel hatte, wenn ich nicht Franco Columbu als mich stets antreibenden Trainingspartner gehabt hätte oder wenn Frank Zane nicht ein paar Monate bei mir gewohnt und mir seine Tricks gezeigt hätte, um besser definiert zu werden. Das Bodybuilding hat seine höchsten Höhen nur erreicht, weil eine ganze Gruppe von uns zusammen in denselben Studios trainierte und sich gegenseitig anspornte, was den Wettbewerben zugutekam und der Sportart mehr Reichweite verschaffte.

Den gleichen positiven Rückkopplungseffekt habe ich in der Filmbranche erlebt. Hollywood wimmelt von enorm unsicheren Schauspielern, die einen Film zu einem Nullsummenspiel machen können, wenn sie von ihrem engsten Umfeld nicht die richtige Orientierung und Unterstützung bekommen. Dann versuchen sie, jede ihrer Szenen zu dominieren, mehr Leinwandzeit als ihre Filmpartner herauszuschinden und andere Schauspieler zu verdrängen. Sie glauben, dass man sich als großer Schauspieler so verhält. Dass man so zum Star wird oder Preise gewinnt. In Wirklichkeit macht jedoch diese Art von persönlichem Ehrgeiz und Egoismus Filme schlechter. Es macht sie peinlich und beeinträchtigt den Genuss beim Anschauen. Aber wenn Schauspieler einander in ihren Szenen unterstützen, wenn sie sich gegenseitig aufbauen, wenn sie den anderen Raum für große Momente und denkwürdige Szenen geben, dann können Filme nicht nur gut, sondern großartig werden, und sie bleiben dem Publikum nachhaltiger in Erinnerung. Dann haben sie Erfolg. Und ein erfolgreicher Film bedeutet, dass die Schauspieler, die darin mitgespielt haben, bessere Aussichten auf Angebote für andere, größere Filme bekommen, die noch lukrativer sind als der Film, den sie gerade zusammen gedreht haben.

Wenn man selbstlos ist und seine Filmpartner, seine Mitbewerber oder seine Kollegen unterstützt, nutzt man die Chance, das Leben aller zu bereichern und eine positive Umgebung zu schaffen, in der man sich weiterentwickeln und sich wohlfühlen kann. Deshalb lieben wir Fernsehserien mit großartigen Schauspielerensembles. Deshalb bewundern wir Firmen wie Patagonia, die ihre Kunden und ihre Angestellten über den Profit stellen. Deshalb feiern wir großartige Sportmannschaften wie die Golden State Warriors von 2017 oder diese phänomenalen spanischen Fußball-Nationalmannschaften, weil sie sich so wunderbar die Bälle zuspielen und als ein Team agieren, bei dem alle einbezogen werden und über sich hinauswachsen.

Auf der Kehrseite liegt es genau daran, dass wir so gemischte Gefühle gegenüber egoistischen Sport-Superstars, selbstsüchtigen CEOs und narzisstischen Politikern haben. Sie machen andere fast nie besser. Selbst wenn sie »zu unserem Team gehören«, ertragen wir sie nur so lange, wie sie siegen. Sowie sie zu verlieren beginnen oder Schwierigkeiten auftreten, wollen wir sie auswechseln, hinauswerfen, abwählen. Denn was soll es dann noch bringen, einen selbstsüchtigen Mistkerl zu ertragen, der nur an sich selbst denkt?

Aber du musst nicht unbedingt ein Ziel oder eine große Vision verfolgen, um zu spüren, welche Vorteile es hat, anderen zu helfen. Es gibt etliche wissenschaftliche Belege dafür, dass die schlichte Tatsache, etwas zurückzugeben, das Glücksgefühl des Gebenden beträchtlich steigert und dass diese Steigerung fast unverzüglich eintritt. 2008 machten Forscher in Harvard ein Experiment, bei dem sie den Testpersonen der einen Gruppe je fünf Dollar gaben und denen aus einer anderen Gruppe je zwanzig Dollar und sie anwiesen, das Geld entweder für sich selbst auszugeben oder es zu verschenken. Als die Forscher am Ende des Tages bei den Teilnehmern nachfragten, stellten sie fest, dass die Personen, die ihr Geld verschenkt hatten, ihren Tag viel schöner gefunden hatten als diejenigen, die ihr Geld behalten hatten.

Und jetzt kommt das Interessante: Es bestand kein nennenswerter Unterschied hinsichtlich des gesteigerten Glücksgefühls zwischen den Personen, die fünf Dollar verschenkten, und denen, die zwanzig verschenkten. Es ist nicht so, dass die Personen, die zwanzig Dollar verschenkt haben, viermal so glücklich gewesen wären. Das beweist, dass es nicht um die Menge geht, die man gibt, sondern darum, überhaupt zu geben. Es ist der Akt des Gebens, der das gesteigerte Glücksgefühl erzeugt.

Stell dir nur vor: Mit der gleichen freundlichen und großzügigen Handlung kannst du den Tag eines anderen Menschen und deinen eigenen Tag verschönern. Und dafür musst du nicht einmal reich oder mit übermäßig viel Geld gesegnet sein.

WIE MAN ETWAS ZURÜCKGIBT

Jemand wie ich, der über so viel Lebenserfahrung und Ressourcen verfügt, tut sich leicht damit, dir zu sagen, wie wichtig es ist, etwas zurückzugeben, oder was für ein gutes Gefühl es ist, anderen zu helfen. Aber ich weiß, dass die Vorzüge nicht immer so klar auf der Hand liegen, wenn du jung und arm bist und noch immer herauszufinden versuchst, wie dein Leben einmal aussehen soll. Ich weiß auch, dass es nicht so einfach ist, wenn du älter bist und mehrere Jobs auf einmal hast, wenn du viele Mäuler stopfen musst oder jeden wachen Augenblick damit zubringst, dir über deine eigenen Probleme den Kopf zu zerbrechen. Es kann dir so vorkommen, als wäre in deinem Kalender keine Zeit, um etwas zurückzugeben. Und wenn du doch Zeit findest, war dein Kopf schon so lange voll mit der täglichen Mühsal, der Versorgung deiner Familie oder der Verwirklichung deiner Vision, dass dir beim besten Willen nicht einfällt, wie du diese Zeit am besten nutzen sollst oder ob deine Zeit überhaupt für jemand anderen von Nutzen sein kann.

Am Ende stellst du dir dann Fragen wie: »Wer bin ich schon? Ich bin nur ein Niemand, der sich mit Müh und Not durchschlägt.« Oder: »Was kann ich schon tun? Ich habe keine besonderen Fähigkeiten.« Oder: »Was habe ich schon zu bieten? Ich bin nicht reich und berühmt wie diese anderen Leute.«

Das Erste, was du auf der simpelsten, untersten Ebene begreifen solltest, ist, dass du dein Leben nicht umbauen musst, um anderen zu helfen. Du musst nur Augen und Ohren offenhalten und dich auf deine Umwelt einlassen. Wenn du siehst, wie sich jemand abmüht – mit einer schweren Einkaufstasche oder einem belastenden Gefühl –, bleib stehen, und biete der Person deine Hilfe oder eine Umarmung an. Wenn ein Freund, mit dem du seit Jahren nicht gesprochen hast, dich mitten in der Nacht anruft, geh ans Telefon. Wenn jemand den Eindruck macht, dass er Hilfe braucht, reagiere darauf. Ob der Betreffende nun um Hilfe gebeten hat oder nicht. Nimm ihm einen Teil seiner Last ab, selbst wenn es nur fünf Minuten lang oder zwanzig Meter weit ist. Anderen zu helfen ist eine einfache Übung, für die es weiter nichts braucht als Aufmerksamkeit, Bereitschaft und ein wenig Mühe. Ohne aktiv danach zu suchen, nur dadurch, dass du mit deinen Mitmenschen verbunden bist, werden sich dir jeden Tag Gelegenheiten bieten, einem anderen zu helfen. Und glaub mir, wenn ich dir versichere, du wirst dich dabei großartig fühlen.

Das Zweite, was du begreifen musst, ist, dass du mehr zu bieten hast, als du glaubst. Ich weiß zum Beispiel, dass du genug Zeit hast. Wenn wir die ganzen vierundzwanzig Stunden deines Tages haarklein unter die Lupe nehmen, garantiere ich dir, dass du mindestens ein- oder zweimal die Woche eine Stunde übrig hast. Sprichst du eine Fremdsprache? Bist du gut in Mathe? Kannst du lesen? Dann könntest du einmal pro Woche bei einem Nachmittagsprogramm in der Nähe deiner Wohnung Mittelstufenschüler betreuen. Du könntest Grundschulkindern in der Stadtbibliothek oder Patienten in der Kinderklinik vorlesen. Hast du ein zuverlässiges Auto oder einen Transporter? Dann könntest du Mahlzeiten für Senioren ausfahren oder Bewohner von Pflegeheimen zu ihren Physiotherapieterminen bringen. Bist du handwerklich begabt? Verfügst du über Werkzeug? Du könntest dabei helfen, den Sportplatz in deiner Stadt instand zu setzen, bevor die neue Spielzeit beginnt.

Es muss gar nicht besonders kompliziert sein oder spezielle Fertigkeiten erfordern. Bist du gut zu Fuß und kannst dir eine Rolle große Mülltüten leisten? Der große amerikanische Schriftsteller David Sedaris sammelt im Rahmen seiner täglichen Morgenspaziergänge auf dem Land in Sussex, England, schon so lange Müll von den Straßen rings um sein Haus auf, dass der Bezirk einen Müllwagen nach ihm benannt und Queen Elizabeth ihn zum Tee in den Buckingham-Palast eingeladen hat.

Nicht, dass du unbedingt ein schönes Haus bräuchtest, um dich zum Müllsammeln in deinem Viertel zu motivieren. Du brauchst überhaupt kein Haus, Punkt. In West Los Angeles wurde ein Obdachloser namens Todd Olin zur lokalen Legende, weil er schon seit Jahren tagein, tagaus unzählige Stunden damit zubringt, die Straßen seines Viertels in Westchester zu säubern. Er sammelt Abfall auf, jätet Unkraut, putzt Graffiti weg, reinigt Abflüsse und Gullydeckel. Und am Anfang hatte er weiter nichts als zwei Einkaufswagen und eine billige Greifzange aus Plastik.

Zurückgeben ist auch nichts, was jeden Tag passieren muss. 2020 initiierte eine sechzehnjährige Schülerin namens Lily Messing aus Tucson, Arizona, eine Gruppe, die sich »100+ Teens Who Care Tucson« nennt und sich lediglich viermal im Jahr trifft. Jedes Mitglied der Organisation, die sich ausschließlich aus Oberstufenschülern zusammensetzt, gibt jedes Vierteljahr fünfundzwanzig Dollar – also insgesamt hundert Dollar im Jahr. Dann wählen sie eine lokale Organisation aus, die Hilfe braucht, und spenden die Gesamtsumme in diesem Quartal dann direkt an diese Organisation. Seit 2020 haben sie über fünfundzwanzigtausend Dollar an Gruppen gespendet, die sich um Kinder, Tiere, Betroffene von häuslicher Gewalt und Obdachlose kümmern. Fünfundzwanzig Dollar, viermal im Jahr. Das war genug, um viel zu bewirken!

Wenn dir immer noch kein geeigneter Weg einfällt, wie du etwas zurückgeben kannst, konzentriere dich nicht auf das, was du hast oder was du weißt, sondern stelle ein persönliches Inventar dessen auf, was andere in deinem Leben für dich getan haben, und versuche, daran anzuknüpfen, indem du das Gleiche für andere tust, die vielleicht in einer ähnlichen Lage sind. Wenn du als Kind einen tollen Fußballtrainer hattest, engagiere dich im Jugendfußball. Wenn du ein Stipendium von einer lokalen Wohltätigkeitsorganisation bekommen hast, die dich bei den Studiengebühren unterstützt hat, melde dich bei dieser Organisation und frage, wie du etwas zur Finanzierung des aktuellen Jahrgangs von Schulabgängern beitragen kannst. Für Joe Weiders Großzügigkeit dabei, mich nach Amerika zu holen, versuche ich mich beispielsweise dadurch zu revanchieren, dass ich ehrgeizige ausländische Staatsangehörige mit großen, respektablen Träumen ausfindig mache und mich dafür einsetze, dass sie Visa und Green Cards bekommen, indem ich auf meinem persönlichen Briefpapier mit dem Siegel des Gouverneurs von Kalifornien im Briefkopf Empfehlungsschreiben für sie verfasse. Man muss keine Beziehungen haben oder kreativ werden, um etwas zurückzugeben, man muss nur ein bisschen nachdenken.

Im letzten Kapitel haben wir davon gesprochen, dass neugierig sein, wie ein Schwamm sein und gute Fragen stellen Werkzeuge sind, um den Geist für die Möglichkeiten der Welt zu öffnen. Tja, sie sind auch Werkzeuge dafür, dein Herz für Probleme zu öffnen, und dafür, wie du ein Teil von deren Lösung sein könntest. Manchmal sind diese Probleme klein und betreffen lediglich eine Person, die ganz schnell ein bisschen Hilfe braucht. Ein andermal können die Probleme gewaltig oder chronisch oder systemisch sein, und zu ihrer Lösung beizutragen wird zu einem guten Zweck, für den du dich engagierst, wie es bei Lily Messing der Fall war, oder es wird ein Teil deiner Lebensmission wie bei Danny Hernandez und Mary Shenouda.

Natürlich kannst du auch beides tun. Ich versende jeden Tag einen Newsletter an Hunderttausende, um sie zu inspirieren, etwas für ihre Gesundheit und ihre Fitness zu tun. Dies ist in vieler Hinsicht eine Fortsetzung und Weiterentwicklung meiner Arbeit im Kampf gegen Fettleibigkeit als Fitnessbeauftragter in den frühen 1990er Jahren. Aber ich habe genauso viel Spaß daran, zehn Minuten mit irgendeinem alten Knacker im Fitnessstudio zu verbringen und ihm zu zeigen, wie man die Pulldowns richtig ausführt, oder mit einem Siebzehnjährigen zu reden, der sich als Dachdecker selbstständig machen will.

Wie auch immer, ob du nun Hunderten durch deinen Einsatz geholfen oder ein einziges Leben mit deinem klugen Rat verändert hast, du hast auf jeden Fall auf tiefgreifendste Art und Weise etwas zurückgegeben, weil du damit die Welt verändert hast. Wenn du noch immer nicht genau weißt, was du zu bieten hast, dann sei einfach präsent, und konzentriere dich auf die Kleinigkeiten. Kleinigkeiten neigen stets dazu, groß zu werden, und ich bin mir sicher, dass dich eines Tages etwas Kleines zu etwas Großem führen wird, bei dem du mit deinen eigenen Mitteln einen beachtlichen Beitrag leisten kannst.

So läuft es häufig bei Jugendlichen, die Eagle Scouts werden wollen, der höchste Rang bei den amerikanischen Pfadfindern, den Boy Scouts. Der letzte Schritt auf dem Weg zum Eagle Scout ist die erfolgreiche Durchführung eines gemeinnützigen Projekts, das einen spürbaren Nutzen für die lokale Gemeinschaft besitzt. Prinzipiell müssen die Jugendlichen ihren eigenen Weg finden, etwas zurückzugeben. Die meisten wissen ziemlich schnell, was ihr Service-Projekt werden soll, weil sie schon seit Jahren Augen und Ohren offen halten, sich in ihren Gemeinschaften engagieren und allzeit bereit sind, Hilfsbedürftigen beizustehen.

Vielleicht helfen sie regelmäßig Leuten, Einkaufstrolleys oder Kinderwagen auf den Gehsteig zu heben, weil die Randsteine in ihrer Stadt zu hoch sind, und beschließen dann für ihr Projekt, Genehmigungen einzuholen, Spenden bei lokalen Geschäftsleuten zu sammeln sowie einen einheimischen Bauunternehmer damit zu beauftragen, Fahrbahnen instand zu setzen und in der ganzen Stadt rollstuhlgeeignete Bordsteinrampen zu bauen.

Vielleicht helfen sie immer wieder Nachbarn bei der Suche nach ihren Hunden, die von einem Park in der Nähe ausbüxen, weil der Zaun um den Park alt und löchrig ist. Also beschließen sie, die Umzäunung mit ein paar anderen Boy Scouts und mithilfe gespendeter Materialien vom lokalen Baumarkt umzugestalten und instand zu setzen, und beantragen dann beim Stadtrat, die Anlage offiziell als Hundepark auszuweisen, damit ihre Pflege in Zukunft gesichert ist.

Es gibt tausend Versionen dieser Geschichte von den Eagle Scouts, doch das Beste daran ist, dass es Millionen Wege gibt, wie du dir diese Erkenntnis zu Herzen nehmen und deine Zeit, deine Fertigkeiten und deine Ressourcen zum Wohl anderer einsetzen kannst. Und meiner Erfahrung nach hörst du nicht mehr auf, wenn du erst einmal damit angefangen hast.

DAS ZURÜCKGEBEN WIRD ZUR SUCHT

Meine erste Erfahrung damit, auf organisierte Weise etwas zurückzugeben, hatte ich in den späten 1970er Jahren, als ich eingeladen wurde, an einer Universität im nordwestlichen Teil Wisconsins beim Training von Kraftdreikämpfern für die Special Olympics zu helfen. Im Rahmen einer Studie darüber, ob geistig Behinderte gefahrlos Gewichte heben und einen therapeutischen Nutzen daraus ziehen können, arbeitete ich zwei oder drei Tage lang mit Gruppen männlicher Teenager, die von geistigen Behinderungen unterschiedlicher Ausprägung betroffen waren. Die gesamte Erfahrung hat mich unglaublich beeindruckt, doch speziell unser erster gemeinsamer Tag, an dem wir uns aufs Bankdrücken konzentrierten, ist mir in allen Einzelheiten lebhaft in Erinnerung geblieben.

Ich weiß noch, dass die Jugendlichen anfangs ein wenig vorsichtig und verschlossen waren. Ich ließ meine Muskeln spielen, warf mich für sie in verschiedene Posen und ließ sie meinen Bizeps befühlen oder mir auf die Brust drücken, um sie aus der Reserve zu locken. Ich weiß noch, was für ein schönes Gefühl es war, ihr Vertrauen zu gewinnen und ihre Begeisterung wachsen zu spüren, als sie sich einer nach dem anderen auf die Bank legten und sich unter der Hantel positionierten, um zum ersten Mal in ihrem Leben Gewichte zu heben. Einige von ihnen taten sich schwer. Die Hantel direkt über ihren Köpfen zu sehen und zu spüren, wie die Schwerkraft das Gewicht durch ihre Hände auf sie hinabdrückte, war ein bisschen beängstigend. Das Gefühl war für die Jungen wahrscheinlich genauso ungewohnt, wie es für mich ungewohnt war, sie zu unterrichten und mit ihnen zu kommunizieren. Aber ich weiß noch, dass ich dachte, wenn sie den Mut und die Kraft besaßen, sich ihren Ängsten zu stellen und etwas Neues auszuprobieren, durfte ich mich von meiner Unsicherheit nicht bremsen lassen und sie womöglich enttäuschen. Stattdessen versuchte ich, ihre Freundlichkeit, ihre Begeisterung und ihre Offenheit entsprechend zu erwidern. Als wir fertig waren, hatte jeder Junge mehrere Sets Bankdrücken geübt. Selbst die Jungen, die am ängstlichsten gewesen waren, hatten sich unter die Hantel gelegt und ein paar Reps gemacht, eingeschlossen der Junge, der anfangs in Panik geraten war und zu schreien begonnen hatte, bis ich ihn beruhigen konnte, indem ich ihn an meine Seite holte und ihn zu meinem offiziellen Rep-Zähler ernannte.

Ich werde diesen Jungen nie vergessen. Nachdem er mir geholfen hatte, die Reps einiger anderer Jungen mitzuzählen, spürte ich, dass er mit den Gewichten ein bisschen wärmer wurde. Er hatte den anderen zugesehen, wie sie das Gewicht gedrückt hatten, und registriert, dass sie nicht zermalmt worden waren. Ich fragte ihn, ob er es doch noch einmal probieren wolle, und er bejahte. Seine Freunde freuten sich unheimlich für ihn. Er legte sich mit dem Kopf zwischen die beiden vertikalen Hantelhalterungen auf die Bank. Ich stellte mich hinter ihn und legte ihm langsam die Hantel in die Hände.

»Und jetzt mach zehn Reps«, sagte ich. Er absolvierte sie, als wären sie nichts. Seine Freunde flippten total aus. Ein Grinsen, das so breit war wie die Hantel, legte sich über sein Gesicht. »Ich glaube, du brauchst mehr Gewicht«, sagte ich.

Ich ergänzte auf jeder Seite eine Zehn-Pound-Scheibe. »Und jetzt probier mal drei Reps«, sagte ich. Seine Freunde feuerten ihn an. Er holte tief Luft und drückte die Hantel ziemlich mühelos in die Höhe.

»Wow, bist du stark«, sagte ich. »Da krieg ich wohl bald Konkurrenz. Schaffst du noch mehr?«

Er nickte begeistert. Also kamen zwei weitere Zehn-Pound-Scheiben auf die Hantel. Und er machte drei weitere Wiederholungen. Binnen anderthalb Stunden hatte es dieser Junge, der zuerst eine Heidenangst vor der Hantel gehabt hatte, geschafft, dreimal ohne Hilfe fünfundachtzig Pounds zu stemmen. Er erhob sich von der Bank, ich gab ihm High Five, und seine Freunde nahmen ihn jubelnd in die Mitte.

Als ich da so stand und zusah, wie diese Jungen die Leistung ihres Freundes feierten, erfüllte mich eine Art Freude, die beinahe spirituell war. Es war so überwältigend, dass ich ganz verwirrt war. Ich hatte kein Geld verdient. Dies war kein Karriereschritt. Solche Aktivitäten waren damals eigentlich noch nicht Teil meiner größeren Vision gewesen. Und offen gestanden kam es mir nicht so vor, als hätte ich mich überanstrengt oder ein großes Opfer gebracht. Warum war ich also so glücklich?

Ich begriff, dass es daher kam, dass ich diesen Kindern geholfen hatte. Indem ich etwas so Einfaches getan hatte, wie dort zu erscheinen, unterstützend und ermutigend zu agieren und ihm ein paar Dinge beizubringen, hatte ich das Leben dieses einen Jungen verändert. Er besaß nun den Beweis dafür, dass er etwas geschafft hatte, dass er nicht nur stark genug war, um Gewichte zu drücken, sondern auch, um seine Ängste zu überwinden. Ich hatte ihm geholfen, etwas über sich selbst zu lernen, das er für den Rest seines Lebens in neue und unangenehme und beklemmende Situationen mitnehmen konnte. Er würde nach diesem Tag nie mehr derselbe sein. Seine Freunde auch nicht. Und ich auch nicht.

Tatsächlich hatte ich ganz enorm von diesem Erlebnis profitiert, nur eben nicht in dem Sinne, wie es meinen bisherigen Maßstäben entsprach. Mit meinem Wissen und meiner Erfahrung hatte ich diesen Jugendlichen, die nicht so begünstigt waren wie ich, dabei helfen können, etwas dazuzulernen, sich mehr zuzutrauen und selbstbewusster zu werden. Ich hatte etwas zurückgegeben, und das einzig und allein aus dem Grund, weil sie diese Hilfe brauchten und mich jemand darum gebeten hatte.

Augenblicklich wollte ich mehr in dieser Richtung tun. Wenn du an meiner Stelle gewesen wärst, hättest du wahrscheinlich genauso reagiert. Aber falls dir mein Wort allein nicht genügt, schau dir an, was die Wissenschaft sagt. In zahlreichen Studien im Lauf der letzten vierzig Jahre haben Psychologen und Neurowissenschaftler festgestellt, dass das Zurückgeben, sei es nun durch Spenden für gute Zwecke oder durch ehrenamtliche Arbeit, Oxytocin und Endorphine freisetzt. Das sind dieselben Hormone, die dein Gehirn beim Sex und beim Workout produziert. Zurückgeben erzeugt auch ein Peptidhormon namens Vasopressin, das mit Liebe assoziiert wird. Ja, einfach nur an Augenblicke, in denen man Gutes getan hat, zu denken oder sich an sie zu erinnern, löst die Freisetzung dieser Hormone aus.

Sozialwissenschaftler haben einen Namen für dieses Phänomen: Sie nennen es »Helper’s High«. So wirkungsvoll ist das Zurückgeben. Es ist eine natürliche Wohlfühldroge mit höchst süchtig machenden Eigenschaften. Das alles weiß ich heute, doch in den Monaten und Jahren nach meinem Wochenende in Wisconsin jagte ich nur dem Oxytocin- und Endorphinrausch hinterher wie ein Junkie dem nächsten Schuss.

Aufgrund unserer gemeinsamen Arbeit kamen die Forscher von der Universität und die Organisatoren der Special Olympics zu dem Schluss, dass Gewichtheben den Jugendlichen mehr Selbstvertrauen verschaffte als fast jeder andere Sport, den sie ausübten. Die Wirkung war so durchschlagend, dass sie mich um Hilfe dabei baten, einen Wettbewerb im Kraftdreikampf für die Special Olympic Games zu entwickeln und festzustellen, welche Techniken dazugehören sollten. Augenblicklich ergriff ich die Gelegenheit. Wir beschlossen, mit dem Bankdrücken und dem Kreuzheben zu beginnen, weil das die einfachsten Bewegungsabläufe sind, die für Kinder mit Gleichgewichtsproblemen oder Defiziten in der motorischen Koordination das geringste Risiko bergen. Sie begeistern auch Zuschauer wie Teilnehmer am meisten, weil dabei die schwersten Gewichte gehoben werden. Nachdem ich bei der Ausarbeitung des Programms geholfen hatte, arbeitete ich mit verschiedenen Jugendgruppen in einigen anderen Städten im ganzen Land und verpflichtete mich schließlich als offizieller internationaler Trainer. Binnen zweier Jahre sollte der Kraftdreikampf ein Teil aller regionalen Veranstaltungen der Special Olympics in den Vereinigten Staaten werden, ehe er schließlich zur Standarddisziplin der International Games avancierte, wo er nach wie vor bei Athleten wie Zuschauern eine der beliebtesten Sportarten ist. Bis zum heutigen Tag liebe ich es, diese starken Männer und Frauen bei allen Special Olympic Games anzufeuern, und ich bin unglaublich stolz darauf, dass meine Tochter und mein Schwiegersohn sich als weltweite Botschafter für diesen guten Zweck einsetzen.

Später war es mein Einsatz für die Special Olympics, der Präsident Bush senior veranlasste, mich zu bitten, den Vorsitz des President’s Council for Physical Fitness and Sports zu übernehmen. Damals war ich so beschäftigt und gefragt wie noch nie. Ich drehte zwei Filme pro Jahr und machte die gesamte internationale Werbung, die damit einhergeht. Ich verdiente zwanzig Millionen Dollar pro Film. Doch die Freude, die es mir bereitete, diese Jugendlichen bei den Special Olympics in Form zu bringen, war gewaltiger als jedes Hochgefühl, das ich je beim Gang über einen roten Teppich erlebt habe, und es bedeutete mir mehr als der nächste große Zahltag. Daher war sonnenklar, dass ich meine Zustimmung gab, als ich die Gelegenheit bekam, dieses Gefühl zu reproduzieren, indem ich noch mehr Kindern half, darunter einige der verletzlichsten Schulkinder des Landes. Ich sagte augenblicklich Ja und verpflichtete mich, während meiner gesamten Amtszeit auf eigene Kosten zu reisen, mein Privatflugzeug zu benutzen und bei unserer Tour durch sämtliche fünfzig Staaten Kost und Logis für alle zu übernehmen.

Mein zunehmendes Engagement bei den Special Olympics und dem President’s Council beanspruchte eine Menge meiner freien Zeit, aber doch nicht so viel, um mich davon abzuhalten, nach mehr und mehr Wegen zu suchen, etwas zurückzugeben. Ich war angefixt. Garantiert hat das Helper’s High auch eine große Rolle dabei gespielt, Danny Hernandez und mich 1992 zum ersten Mal an einen Tisch zu bringen. Es hat auch eine ganze Menge dazu beigetragen, die Inner-City Games bis zum Ende des Jahrzehnts auf andere Städte auszuweiten und ihre Mission zu einem landesweiten Ganzjahres-Nachmittagsprogramm für Schüler zu machen.

Genau das geschieht, wenn dich das Zurückgeben in seine Fänge kriegt. Wie bei einer Droge willst du nicht nur mehr davon, du willst es auch immer intensiver haben. Du willst mehr Menschen helfen, öfter und in mehr Bereichen. Bei mir gipfelte es schließlich darin, dass ich mich von meinen dicken Filmgagen verabschiedete, als Gouverneur von Kalifornien kandidierte und auf das von den Steuerzahlern finanzierte Gehalt verzichtete. Als meine Amtszeit vorüber war, steckte ich meine Energie ins Schwarzenegger Institute an der University of Southern California und die Schwarzenegger Climate Initiative. Unser Ziel: mithilfe einer Reform des politischen Systems die Macht von den Politikern auf das Volk zu übertragen und der Umweltverschmutzung ein Ende zu machen, womit wir potenziell Hunderten von Millionen, wenn nicht Milliarden von Menschen helfen können.

Jeden Morgen, wenn ich aufwache, denke ich über diese Themen nach, und sie erfüllen mich mit einem unglaublichen Gefühl der Sinnhaftigkeit. Das gleiche Gefühl kannst auch du erleben – genau wie jeder andere –, wenn du den ersten Schritt in Richtung Zurückgeben tust und die Endorphine durch deine Adern fließen lässt.

ZERSCHLAG DAS GLAS

Wenn ich auf die mehr als vierzig Jahre zurückblicke, die vergangen sind, seit ich damals in den Nordwesten von Wisconsin gereist bin, erkenne ich, wie sich meine Vision entwickelt und sich meine Prioritäten verlagert haben. Anfangs war ich zu hundert Prozent ich-fixiert, und meine Vision drehte sich einzig und allein um beruflichen Erfolg sowie persönlichen Ruhm und Reichtum. Dies bestimmte alle meine Entscheidungen, und das Ausmaß meiner Freude daran, anderen zu helfen, wurde vorwiegend dadurch definiert, wie gut es zu dieser Vision passte. Doch mit der Zeit nahm das Zurückgeben einen immer größeren Teil meines Lebens ein, und der Zeiger neigte sich mehr zu einer Konzentration auf das Wir. Ich half gern anderen Menschen, nicht, weil es meinen persönlichen Zielen diente, sondern weil es mein persönliches Ziel war. Es war kein Mittel zum Zweck mehr, sondern es war jetzt ein Zweck an sich.

Etwas zurückzugeben wurde kurz nach meiner Amtszeit beim President’s Council endgültig zu einem Dreh- und Angelpunkt meines Lebens, und zwar während einer Rede meines inzwischen verstorbenen Schwiegervaters Sargent Shriver vor den Absolventen eines Jahrgangs der Universität Yale. Sarge, wie seine Freunde ihn nannten, war freundlich, geistreich und aufmerksam. Wie kein anderer war er stets mit dem Herzen bei der Sache. Er war ein großer Menschenfreund und redete nicht nur, sondern war auch großzügig mit seinem Geld (und seiner Zeit).

Sarge gründete das Peace Corps, Head Start, VISTA (Volunteers in Service to America – Freiwillige im Dienst für Amerika), Job Corps, Upward Bound und eine Reihe weiterer wohltätiger Organisationen, die unterprivilegierte Gruppierungen in Amerika und auf der ganzen Welt unterstützten. Außerdem war er Vorstandsvorsitzender der Special Olympics, die seine Frau Eunice, meine Schwiegermutter, neben ihrem weiteren Engagement für die Unterstützung von Menschen mit geistigen Behinderungen gegründet hat. Es ist nicht übertrieben zu sagen, dass die Shrivers ihr gesamtes Erwachsenenleben dem Dienst an der Menschheit gewidmet haben.

Bei seiner Rede vor den Yale-Absolventen war Sargent Ende siebzig. Er hatte die Welt gesehen und viel erlebt. Er wusste eine Menge und wollte der nächsten Generation von Führungspersönlichkeiten vermitteln, dass es in ihrer Macht stehe, die Welt nach ihren Vorstellungen zu verändern. Doch er hatte auch einen Ratschlag parat.

»Zerbrecht eure Spiegel!«, sagte er. »Ja, wirklich – zerschlagt das Glas. Fangt an, in unserer selbstbezogenen Gesellschaft weniger auf euch selbst und mehr auf andere zu schauen. Lernt das Gesicht eures Nachbarn besser kennen als euer eigenes. Wenn ihr einmal dreißig, vierzig, fünfzig oder gar siebzig Jahre alt seid, wird es euch glücklicher machen, eure Freunde zu zählen als eure Dollars. Ihr werdet mehr Zufriedenheit daraus ziehen, euer Viertel, eure Stadt, euren Bundesstaat, euer Land und eure Mitmenschen vorangebracht zu haben, als euch eure Muskeln, eure Figur, euer Auto, euer Haus oder eure Kreditwürdigkeit je verschaffen werden. Es wird euch mehr einbringen, Friedensstifter zu sein als Krieger. Zerbrecht die Spiegel.«

Sargent hielt diese Rede 1994, also vor fast dreißig Jahren. Seine Botschaft ist heute noch genauso relevant wie damals, nicht wahr? Ich glaube, sie wird auch noch für viele zukünftige Generationen relevant sein. Dabei ist mir klar, dass Ratschläge wie die von Sargent häufig von Eliten zu kommen scheinen, die gern darüber reden, dass sie die Welt vor dem Untergang retten wollen, während sie es sich weitab von allem auf ihrer Jacht oder in ihrem abgeschotteten Ferienhaus gut gehen lassen.

»Der hat leicht reden«, könntest du dir vielleicht jetzt denken.

Du musst jedoch begreifen, dass Sargent damit nicht sagen wollte, dass in persönlichem Ehrgeiz kein Wert oder kein Glück zu finden sei. Ihm war durchaus klar, dass Muskeln vielleicht nicht das Wichtigste auf der Welt sind, ein starker, gesunder Körper jedoch jedem guttut und die Grundlage für ein langes Leben ist. Er wusste, dass der Besitz eines schönen Autos, das gut und zuverlässig funktioniert, einem schon mal eine Sorge abnimmt. Ihm war auch klar, dass ein Haus, das Raum für die ganze Familie bietet und einem ein Gefühl der Geborgenheit gibt, eine Quelle großen Stolzes sein kann.

Sargent wollte jedoch vor allem darauf hinaus, dass Zurückgeben eine Quelle für größere Zufriedenheit ist, unter anderem, weil es persönliche Ambitionen ins rechte Licht rückt. Ich würde sogar noch einen Schritt weiter gehen – und heute bin ich derjenige, der aus Erfahrung spricht – und sagen, dass deine Spiegel zu zerbrechen und dich um all die Menschen hinter dem Glas zu kümmern, die deine Unterstützung brauchen könnten, nicht nur eine größere Glücksquelle ist, sondern auch all das, was du dir für dich selbst wünschst, bedeutsamer und wertvoller macht.

Ich weiß, das klingt alles sehr theoretisch, aber ich habe in meiner Amtszeit als Gouverneur in der Brandsaison erlebt, wie es sich in der Praxis auswirkt. Mindestens einmal im Jahr zwischen Juni und Oktober stand ich vor einem riesigen Waldbrand und besuchte die Feuerwehrleute, wenn sie sich zwischen ihren Zwölf- bis Achtzehn-Stunden-Schichten ausruhten, mitten in ihrem Kampf gegen schnell vordringende Flammenwände bei extremer Hitze und unter gefährlichen Bedingungen, um Häuser und Leben zu retten. Ich fragte die Leute, die von den Märschen in Täler hinein und wieder heraus, vom Fällen der Bäume und dem Graben von Feuerschneisen erschöpft waren, wie es ihnen gehe, und sie waren ebenso bescheiden, wie ihre Taten heldenhaft waren. Doch am bemerkenswertesten fand ich, dass ich mehr als einmal mit einem lokalen Feuerwehrmann ins Gespräch kam, der dort an vorderster Front stand, während im selben Moment sein eigenes Haus zu Schutt und Asche hätte verbrennen können. All ihr Hab und Gut, ihr wertvollster Besitz, der Ort, an dem ihre Familie lebte – all das hätte jeden Moment in Flammen aufgehen können, doch diese Feuerwehrleute dachten keine Sekunde lang darüber nach, ob ihr Platz nun zu Hause war, um ihr eigenes Heim zu retten, oder draußen an der Feuerlinie, um ihren Nachbarn beizustehen.

Das mit dem Zerbrechen der Spiegel steht hier überhaupt nicht zur Debatte, denn diese Leute hatten von Anfang an gar keine Spiegel gehabt. Sie haben sich schon immer um andere gekümmert. Etwas zurückgeben und anderen helfen, das ist ihre Devise. Sie waren seit jeher zu hundert Prozent auf das Wir fokussiert, und deshalb sehe ich seitdem als Vorbilder für Selbstlosigkeit und Opferbereitschaft zu ihnen auf. Ich finde, wir alle sollten zu ihnen aufsehen. Ich glaube nicht, dass viele von uns diese Ebene der Selbstlosigkeit erreichen können, aber wir können sie auf jeden Fall anstreben.

Was mich selbst betrifft, so würde ich sagen, dass mein Leben heutzutage überwiegend auf das Wir fokussiert ist. Dass ein Teil davon auf das Ich gerichtet bleibt, liegt darin begründet, dass ich auf diese Weise weiter Geld verdienen kann, um all die wir-fokussierten Anliegen zu finanzieren, die mir am Herzen liegen. Dass ich im März 2020 so schnell eine Million Dollar an den First Responders Fund überweisen konnte, war darauf zurückzuführen, dass ich nach wie vor meine persönlichen Ambitionen verfolge, damit immer genug Geld da ist, um etwas zurückzugeben und zur Lösung großer, dringlicher Aufgaben beizutragen, die von Politikern vermasselt werden, denen in Wirklichkeit nichts daran liegt, anderen zu helfen.

Ich teile diese Geschichten nicht mit dir, um dir nahezulegen, dass du mir nacheifern oder das tun sollst, was Feuerwehrleute, Rettungskräfte und Sanitäter tun. Ich verlange auch nicht von dir, Robin Hood oder Mutter Teresa zu werden oder deine persönlichen Ambitionen oder deinen Privatbesitz aufzugeben. Ich bitte dich lediglich, deine Spiegel zu zerschlagen und dein Möglichstes für andere zu tun. Ich bitte dich, etwas zurückzugeben. Etwas weiterzureichen. Dich nützlich zu machen, sooft du kannst. Und ich bitte dich, dies aus dem gleichen Grund zu tun, aus dem auch andere sich dafür entschieden haben, etwas zurückzugeben. Weil wir den Menschen, die uns dorthin gebracht haben, wo wir heute sind, Dankbarkeit schulden. Weil wir für die nächste Generation genau das tun können, was die vorherige Generation für uns getan hat. Weil es die Welt besser macht. Weil es dich in so vieler Hinsicht glücklicher machen wird, als du dir je hättest vorstellen können.

Wenn du lange genug gelebt und hart genug gearbeitet hast, um deine kühnsten Träume wahr zu machen, begreifst du eines: Wir sind alle miteinander verbunden. Wir sitzen alle gemeinsam in diesem Boot namens Leben. Es ist kein Nullsummenspiel. Es ist ein Spiel, das zahlreiche Gewinner haben kann. Im Grunde eine unendliche Zahl von Gewinnern … solange du das Zurückgeben in die Spielregeln einschreibst. Wenn wir das Zurückgeben zu einem Teil unseres Lebens machen, wenn wir unsere Spiegel zerbrechen, damit wir all die Menschen hinter der Glasscheibe sehen können, die unsere Hilfe gebrauchen könnten, dann profitieren wir alle davon.

Es ist ganz egal, wie jung oder wie alt du bist, wie viel oder wie wenig du hast, wie viel du schon getan hast oder wie viel dir noch zu tun bleibt. Wenn du mehr gibst, bekommst du jedenfalls auch mehr. Du willst dir selbst helfen? Dann hilf anderen. Lerne, genau damit zu beginnen, dann wirst du zur nützlichsten Version deiner selbst – für deine Familie, für deine Freunde, für deine Gemeinschaft, für dein Land … und für die ganze Welt.


ZUM SCHLUSS EIN DANKESCHÖN

Bei der Lektüre von Mark Aurels Selbstbetrachtungen, einer Art zweitausend Jahre altem Tagebuch, stellte ich verblüfft fest, dass das erste Buch lediglich aus einer Auflistung von Personen besteht, die Mark Aurel auf seinem Lebensweg unterstützt oder ihn etwas Wertvolles gelehrt haben. Was für eine eindringliche Mahnung, nie zu vergessen, dass du dich nicht selbst erschaffen hast.

Während ich dieses Buch schrieb und in Erinnerungen an die Menschen eintauchte, die im Mittelpunkt all der hier erzählten Geschichten stehen, kam ich zu dem Schluss, dass es anstelle einer herkömmlichen Danksagung sinnvoller wäre, mein Buch so zu beenden, wie Mark Aurel seines begonnen hatte. Wenn du das Buch zu Ende gelesen hast, solltest du selbst eine Liste aufstellen. Das hilft dir, bescheiden zu bleiben. Und wenn du Rat oder Unterstützung oder Inspiration brauchst, erweist sich eine solche Liste auch als hilfreiche Gedächtnisstütze.

Disziplin und die Einsicht, wie wichtig es ist, sich unter allen Umständen nützlich zu machen, habe ich von meinem Vater gelernt.

Liebe und Opferbereitschaft lehrte mich meine Mutter.

Karl Gerstl und Kurt Marnul haben mir gezeigt, wie man Gewichte hebt. Harold Maurer hat mich trainiert.

Steve Reeves und Reg Park bereiteten den Boden dafür, dass Bodybuilder Filmstars werden konnten, und wiesen mir den Weg. Clint Eastwood war für mich zuerst ein Filmidol und wurde mir später ein lieber Freund.

Fredi Gerstl öffnete meinen Geist und verfeinerte meine angeborene Wissbegier zu einem Talent dafür, gute Fragen zu stellen.

Franco Columbu war über fünfzig Jahre lang mein bester Freund und Vertrauter und mein Komplize. Außerdem war er mein Trainingspartner, der mich zusammen mit meinen anderen Trainingspartnern wie Dave Draper und Ed Corney anspornte, schwerere Gewichte zu heben, nach mehr zu streben und stärker zu werden.

Albert Busek hat mir unter den Redakteuren von Muskelmagazinen als Erster eine große Zukunft prophezeit und erklärt, dass das Bodybuilding nun in die »Ära Schwarzenegger« eingetreten sei. Er schoss einige der besten und frühesten Fotos von mir – Fotos, die auch die Aufmerksamkeit erregten von …

… Joe Weider, der mir die Reise nach Amerika bezahlte und für eine weiche Landung sorgte. Joe war überdies ein gewiefter Geschäftsmann und ein Genie im Aufbau von Marken, dem ich eine Menge guter Tipps verdanke.

Frank Zane und Sergio Oliva inspirierten mich, meine Grenzen auszuloten, indem sie mir in den Hintern traten. Außerdem wurden sie zu Freunden, die ihr Trainingswissen freigiebig mit mir teilten, obwohl wir Konkurrenten waren.

Olga Assad brachte mir bei, wie man in Immobilien investiert.

Während meiner Filmkarriere inspirierte mich Sylvester Stallone mit seinem unglaublichen Talent und wurde zu dem Rivalen, der mir für meinen Aufstieg in Hollywood den nötigen Dampf machte. Später wurde er zu einem geschätzten Freund, den ich wegen allem anrufen kann.

John Milius, Jim Cameron und Ivan Reitman gaben mir auf ihre jeweils eigene Art eine Chance und ließen mich beweisen, dass ich der Herausforderung gewachsen war, ein Star des Mainstream-Films und ein Hauptdarsteller zu sein.

Sargent und Eunice Shriver waren meine Vorbilder dafür, der Gesellschaft etwas zurückzugeben.

Präsident George H. W. Bush unterstützte mich und zeigte mir, wie ich den Wunsch, meine Schuld abzutragen, zu einem echten Dienst an der Gemeinschaft umwandeln konnte.

Nelson Mandela half mir, die Gräuel von Rassismus und Vorurteil ebenso umfassend zu begreifen wie die Macht der Vergebung.

Muhammad Ali zeigte mir, was echter Kampfgeist und Durchhaltewillen sind und was es braucht, um unbeirrt seinen Weg zu gehen.

Michail Gorbatschow öffnete mir die Augen dafür, wie das geopolitische System wirklich funktioniert und weshalb es den meisten Leuten so schwer fällt, das Richtige zu tun.

Mein alter Freund und Mentor Jim Lorimer hat mir so vieles beigebracht, dass es ein eigenes Buch füllen könnte. Doch ich werde nie vergessen, dass er sich mit mir für das Arnold Sports Festival eingesetzt hat und er mich, als ich über meine Kandidatur als Gouverneur nachdachte, rückhaltlos bestärkte und mir versicherte, dass ich dem Amt gewachsen sei. Er hat mir enorm viel Selbstvertrauen gegeben.

Sämtliche Sportler bei unseren After-School All-Stars und den Special Olympics, denen ich zugesehen und mit denen ich gearbeitet habe, waren Beweise dafür, dass es im Leben vielleicht nicht immer so läuft, wie du es dir ursprünglich gewünscht hast, dies jedoch keine Entschuldigung dafür ist, es nicht weiter zu versuchen oder sich nicht mehr anzustrengen oder nicht dankbar zu sein für das, was du hast.

Ich hatte auch das Glück, die Liebe von wunderbaren Frauen in meinem Leben zu haben. Mehrere Jahrzehnte lang stand Maria bei jeder meiner Entscheidungen hinter mir und ist unseren Kindern bis heute eine fantastische Mutter. Seit zehn Jahren ist Heather meine Partnerin und Vertraute, die mich durch Höhen und Tiefen begleitet und unserer Menagerie jedes Jahr neue Tiere zuführt.

Meine Kinder haben mich in jeder Lebensphase auf den Boden zurückgeholt, wenn es nötig war. Sie haben mich auch dazu inspiriert, mich mit aller Kraft dafür einzusetzen, die Welt so umzugestalten, dass sie noch lange nach meinem Tod besser sein wird. Das Gleiche haben übrigens die kalifornischen Wähler getan.

Ich könnte noch endlos Menschen aufzählen, die mir geholfen haben, meine Träume wahr zu machen und mir das Leben zu erschaffen, das ich mir vor all den Jahren in meinem kleinen Dorf in Österreich ausgemalt hatte, aber ich glaube, du hast schon kapiert, was ich meine.


Hat es dir gefallen?
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Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Mensch, Kaiser!
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Jahrzehnte schwimmt Franz Beckenbauer auf einer Welle des Erfolgs: Als Spieler wird er Deutscher Meister, Europameister und Weltmeister. Als Trainer führt er die Nationalmannschaft 1990 zum WM-Titel. Als Chef des Bewerbungskomitees holt er die WM 2006 und damit das berühmte Sommermärchen nach Deutschland. Doch dann werden Korruptionsvorwürfe laut, es geht um Stimmenkäufe bei der Vergabe und dubios versickerte Millionenzahlungen. Es wird still um den Kaiser. Wer ist Franz Beckenbauer wirklich? Florian Kinast porträtiert die bedeutendste Persönlichkeit des deutschen Fußballs, erzählt von großen Erfolgen - aber auch von den Schattenseiten, die es im Leben der Lichtgestalt immer schon gab.

Philipp Plein
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Vergessen Sie Jil Sander und Wolfgang Joop, der erfolgreichste deutsche Designer heißt Philipp Plein!

Kaum zu glauben, aber wahr: Alles begann mit einem Hundebett. Die erste Million auf dem Konto, der Weg in die Luxusbranche ... Später startete das Multitalent dann in der Modewelt durch, sein Markenzeichen war ab dem ersten Piece ein funkelnder Totenkopf. Bis heute gilt Philipp Plein als das enfant terrible der Branche. Er hält sich nicht an geltende Regeln, sondern schafft neue Standards. Doch wie hat der Autodidakt es bis ganz nach oben im Mode-Olymp geschafft? Dieses intime Porträt gibt Auskunft: Wie ist Philipp Plein aufgewachsen? Warum ist Familie für ihn so wichtig? Und wie lautet sein Erfolgsrezept ..?

"Learning by doing. Das hat mich zu dem gemacht, der ich heute bin. Ich habe mir immer alles selber beibringen müssen, von Anfang an. Es gab ja niemanden, der mich an der Hand genommen hat und der mir gezeigt hat, wie es geht. Ich habe natürlich viele Fehler gemacht, aber versucht, immer ein bisschen mehr richtig zu machen als falsch. Und das hat mich immer weitergebracht." - Philipp Plein

Über exklusive Interviews mit Philipp Plein, seiner Familie, Freunden, Mitarbeitern und Wegbegleitern, aber auch mit Gegnern und Kritikern, zeichnet der Modejournalist Tobias Bayer das facettenreiche Porträt eines Ausnahmeunternehmers, der es allen zeigt und sich dem Mainstream entgegenstellt. Ein originelles, überraschendes Buch.

Träumertänzer
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Er ist der Star des deutschen Kinos und ein Grenzgänger, der sich dreißig Kilo anfrisst für seine Rollen, sie brutal wieder abhungert für die nächste. Seit seinem Erfolg mit der Netflix-Serie DARK wird er auch international auf der Straße erkannt. Dass aus ihm ein Weltstar werden würde, war Oliver Masucci nicht in die Wiege gelegt. Sein Vater kam als italienischer Gastarbeiter nach Deutschland, seine Mutter stammt aus einer ostdeutschen Familie, die in den Westen geflohen war. In der Familie treffen zwei Kulturen aufeinander, was zu heftigen Konflikten führt, doch es gibt ein Ritual, das alle miteinander versöhnt: das gemeinsame Essen, egal ob Königsberger Klopse oder Pasta norma. Oliver Masucci erzählt in seinem Buch vom Aufwachsen eines Gastarbeiterkindes im Bonn der Sechzigerjahre, von der Liebe zum Film und Theater und vom Wunsch nach dem Gesehenwerden.
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